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Bemerkungen über den Nominativ,
Genitiv und Ueensativ im Estnischen«

Von Pastor A H o l l m a n n zu Kawclecht.

wil l hier keine Abhandlung, sondern nur Bemerkungen
geben. Diese machen darauf keinen Anspruch, das Nichtige überall
erkannt und genügend dargestellt zu haben; sie wünschen vielmehr
nur zu neuen Untersuchungen anzuregen, um diesen so sehr schwierig««
und wichtigen Gegenstand der estnischen Grammatik dem allendlichen
Abschlüsse näher zu bringen.

Die Nomiuativform des Plurals und auch des Singulars
(jedoch hier nur beim Imperativ, in gewissen Fällen) wird im Estni-
schen bekanntlich auch accusativisch gebraucht; ebenso steht die Geni-
tivform des Singulars ebenfalls accusativisch. Die estnische Sprache
hat aber auch noch eine besondere, ihr eigenthümliche Nominalform
(den sogenannten alten estnischen Accusativ z. B . meest, leiba,
obbost), welche von Fählmann mit Recht von den Accusatioformen
getrennt und mit dem Namen: I n d e f i n i t oder I n d e f i n i t f o r m
bezeichnet worden i s t ' ) . Diesen Namen wi l l ich in diesen Bemer-
kungen'beibehalten, — obgleich man ihn deshalb hat ungenügend
finden wollen, weil er in den anderen Casus«amen keine« Gegen»
.satz habe, — welcher Mangel aber nicht in ihm, sondern in den
anderen Casusnamen liegt. Diese deshalb zu verändern, wäre schwierig;
es kommt hier aber auch ja Alles auf die Sache an, und wenig
auf den Namen. Wann der Indefinit gebraucht werde und wann

I) S. Verhandlungen der gel. estn. Gescllsch. 2d. I , Heft 4.
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er namentlich arcusativisch stehe, hat Fählmanu. (a. a. O.) angegeben.

Os soll dieß auch von mir hier besprochen werden.

I n dem Gebrauche der Aecusativformen und der Indefinitformen

herrscht leider noch immer viel Unsicherheit und Verwirrung; es werdei:

diese Formen sehr oft verwechselt nnd unrichtig gebraucht. Es ist

sehr zu bedauern, daß dieß auch noch in Druckschriften oft genug

Sta t t findet. Der grammatische Indifferentismus sagt wohl , daß

auf den richtigen Gebrauch dieser Formen nicht viel ankomme; man

werde vom Volke doch immer verstanden, wenn man auch Fehler der

A r t mache. N u n j a , — mcn» evräth ja wohl auch den Sinn der

Rede, wenn man im Deutscheu ;. B . sagen hör t : ich liebe dir, —

oder: gicb mich zu trinken. Is t es aber dennoch nothwendig, solch?

Fehler im Deutschen ;u vermeiden, so wird man' aus gleichen Gründen

im Estnischen ähnliche Fehler zu vermeiden suchen müssen, — zumal

da dergl. Fehler nicht vom estnischen Volke gemacht werden, sondern

demselben durch Schrift und Rede von außen gewissermaaßen aufge»

drungen werden sollen.

Um so dankenswerther find daher die neuepen bekannten sehr

verdienstlichen Arbeiten von K n ü p f f e r , H e l l e r , A h r e n s , F ä h l -

m a n n und And. , welche für diese Nomiualformen bessere Regeln

aufzustellen suchten, wo solche bei den älteren estnischen Grammatikern

unrichtig oder mangelhaft waren. Daß bei der Schwierigkeit des

Gegenstandes die Ansichten hier nicht immer übereinstimmten, ist wohl

natürlich; es ist aber im Interesse der Sache sehr zu wünschen, daß

dieß nicht mehr lange so bleibe.

Es sind hier besonders z w e i verschiedene, einander entgegen-

stehende Ansichten von diesen drei Nommalformen anzuführen. Die

eine Ansicht hält diese Casus nur für M o d a l i t ä t s f o r m e n des

Ausdrucks für das Definitive, 'Relative und Ind'esinitive, — ober für

das ganz, halb und nicht Bestimmte, — zum Ersatz für die fehlenden

Artikel oder Bestimmtheitswörter anderer Sprachen, — und die nur

»/nebenher« zugleich verschiedentlich in einen», und anderen Casus

stehen 2). — Dagegen sind diese drei Nominalformen nach der a n - "

2) S. das Nähere in He l l e r ' « Abhandlungen, — in Rasenplänter'«
Beitr. zur genaueren Kenntniß der estnischen Sprache, Heft l5 u. 16, —
und in den Verhandl. der gel. eftn. Gesellschaft, Pd. 2, Heft I . — Vergl.
arch Ahrens estn. Grammatik, S . 28 ff.
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deren Ansicht wirkliche Casusformen zur Bezeichnung der gegen-
seitigen Verhältnisse der Nomina, wie wir sie im Wesentlichen auch
in anderen Sprachen finden").

Welche von diesen beiden Ansichten wäre nun wohl die richtige?
Ich meinerseits muß gestehen, daß ich, auch nach der unbefangensten
und sorgfältigsten Prüfung, dennoch nicht jener ersten Ansicht beizu-
stimmen vermag; einige meiner Gründe werden ans dem hier Fol-
genden zu ersehen sein.

Wenn wir diese 4re: Nominalformen als Nominativ, Genitiv
und Accusativ auch für die estnische Sprache ihrer wesentlichen Be-
deutung nach beibehalten und auch wohl nothwendig beibehalten müssen
(wie mangelhaft auch immer die Nanien dieser Casus sein mögen), —
so finden wir fast nur beim Accusativ Schwierigkeiten, besonders aber
bu'm Indefinit (dem sogenannten alten Accusativ), der zugleich auch
als Partitivform dient. Es sollen daher besonders der Accnsatio
und der I n d e f i n i t , so wie der Begriff des P a r t i t i v e n hier in
diesen Bemerkungen besprochen werden; - - vorher wäre aber auch
Einiges über den N o m i n a t i v und G e n i t i v zu sagen.

Der N o m i n a t i v muß in seiner wesentlichen Bedeutung und
Bestimmung auch für die estnische Sprache ein solcher sein und bleiben.
Er ist also auch hier der Subjectivus oder Casus des Subjects,
sowohl bei activen als passiven Verben. -Daß seine Form in gewissen
Fällen (beim Imperativ einer Art Verba) auch accusativisch gebraucht
n,irh, — ist für ihn ganz gleichgiltig; wird doch auch in anderen
Sprachen die Nommativform accusatioisch gebraucht, ohne daß man
gerade deshalb sie für eine besondere „korma l iei i i l i l iv»" anfiel)?
oder anzusehen nöthig hätte. ( S . hier später den Acc.)

Das definite Subject wird im Estnischen durch den N o -
minat iv , — das indef ini te aber durch den I n d e f i n i t ausgc»
drückt, — und dieses Letztere steht dann natürlich auch nomina-
tivisch. Wo der Indefinit aber nicht ein indefinites Subject und
auch nicht ein indefinites Object (bei transitiven Verben) bezeichnet,

3) S. Fahlmann's Abhandlungen in den Verh. der gel. estn. Ge»
sellschaft, Bd. l , Heft 3 u. 4. — Vergl. unter Anderen auch Knüpffer
über die Declinations- und Casusformen der estn. Sprache.
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sondern nur zur Bezeichnung des Partitiven dient, — da steht er

niemals in jenem Falle uominativisch und in diesem Falle accusati-

visch; — er steht als Partit ivform dann (wenn man analoge Casus

aus anderen Sprachen auch hier aufsuchen wi l l ) immer nur geniti-

visch oder ablativisch, — wie ich hier später zu beweisen suchen werde.

Der I n d e f i n i t steht daher 1 ) als Casus des indefiniten

Subjects n o m i n a t i v i s c h ; — 2 ) als Casus des indefiniten Dbjects

a c c u s a t i v i s c h , — 3 ) als Parti t io - Casus, sowohl bei transitive

als intransitiven Verben, gen i t i v isch oder aA la t iv isch ^ ) .

Ueber das hier angegebene zwe i t e und d r i t t e Casusverhälwiß

des Indefmits wird später das Nöthige gesagt werden; — über

das erste Casusverhältm'ß desselben wäre hier beim Nominativ etwa

noch Folgendes zu bemerken. ^

Der I n d e f i n i t steht, als Casus des indefiniten

niemals bei transitiven, sondern nur bei intransitiven Verben, und

auch bei diesen, wie mir scheint, nur nach Negationen und in Frage-

füllen 2 ) ; — wo aber auch die Nominativform gesetzt werden kann.

Wird das transitive Verbum in ein Passivum verwandelt, so steht

der Indefinit natürlich als indefinites passives Subject bei demselben.

Wo noch sonst der Indesinit bei intransitiven Verben vorkommt, da

bezeichnet er nicht mehr ein Subject, und steht daher auch nicht

mehr nominativisch, sondern er drückt dann nur das P a r t i t i v e

aus und ist demnach hier nur gen i t i v i sch oder ab la t iv isch zu

nehmen; z. B . i l e»t lieg tze»8 (on rahwast), — i l vient 6 «

Knmme3 (tul leb mimest), — voi!5 6e l» kiere (seäl 0N

o l l u t ) , — i l tomde lle I» ueiße (saddab l u n d ) , — i l mo

laut <I,i I « t ( m u l on pima wa ja ) , — u. s. w . " ) .

4) S . Verhandlungen der gel. estn. Gesellschaft, Bd. I , Htft ä, wo
F ä h l m a n n , in seinem Nachtrag zur Declinationslehre, p. 28 — 2 l , dieses
dreifache Casusverhältniß des Indefinite bereits gezeigt hat.

5) Es wäre aber auch bei diesen beiden Ausnahmefällen noch die
Frage, ob der Indefinit hier für eine Bezeichnung des Bubjects zu nehmen
sei? Der Indefinit bezeichnet vielleicht nur bei passiven Verben das i n -
def in i te passive Subjekt.

6) Hier in diesen Beispielen sind 6 « zen«, «Ie« komme», «le l»
di^r« «tc. nicht Subjekte, sondern nur Bezeichnungen des Partitiven, die
daher auch nicht nominativisch stehen. — Da5 Nähere darüber später bei
Nesprechung des Partitiven. S . pnz, 15 ff.
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Die intransitiven Verba werden beim Indefinit, »venn er Par«
titives bezeichnet, immer impersonal gebraucht, wie aus obigen Bei«
spielen zu ersehen ist. Das unpersönliche Sub jec t (im Deut-
schen: es, man) wird im Estnischen nicht ausgedrückt; es steckt, wie
man sagt, dann im Vrrbum; z.V. mürristab, es donnert; — külm
»i! , es ist kalt; — laultakse, es wird gesungen oder man singt.
Wo im Deutschen das unpersönliche Subjectwort man steht, da be-
dient man sich im Estnischen einer passiven Form, — die aber bes<

HDHalb nicht für eine active anzusehen ist.
Das persönliche pass iveSub jec t kann, ebenso wie das

„persönliche active, im Estnischen ein desinites oder auch indefinites sein.
I m ersten Falle steht das passive Subject immer im Nominativ, —

*' im letzten Falle aber immer im Indefinit, der dann natürlich nomi«
Mvnativisch zu nehmen ist. Ob das passive Subject im N o m i n a t i v

oder im I n d e f i n i t stehm muß, — das hängt davon ab, ob näm<
lich das t ransi t ive Verbum ein definites oder ein indef ini tes
ist, und ob das Object desselben demnach in den Accusa t i v oder
in den I n d e f i n i t gesetzt werden muß; denn für das Object bedient
man sich im Estnischen immer entweder jener oder dieser Form. Wo
das Dbject also im Accusativ stand, da steht es als passives Subject
im Nominativ; — wo es hingegen in den Indefinit gesetzt war, da
sieht es als passives Subject ebenfalls wieder im Indefinit. Das
definite Object im Accusativ ist natürlich dann auch ein desinites
passives Snbject im Nominativ. Das indefinite Object, das accu»
sativisch im Indefinit steht, ist so auch wieder ein indefinites Subject,
das in dieselbe Casusform (den Indefinit) gesetzt werden muß und
dann nominatioisch zu nehmen ist. Beispiel für das desinite Verbum
und für das desinite Dbject und Subject, — beim Activum: minna
künnan pöllo (walmis) ; ^ beim Passwum: pöld tüntakfe (wal-
mis). — Beispiel für das indefinite Verbum und für das indefinite
Dbject und Subject, — beim Activum: minna künnan pöldu; —
beim Passivum: pöldn knntakse.

Einige indefinite Verba können in definite verwandelt werden; —
andere müssen aber immer indefinite bleiben. Zu diesen letzten gehört
z. B. armastama, bei dem niemals ein definites Dbject und auch
niemals ein desinites passives Subject stehen kann. (S. das "Nähere
über die de f in i ten und inde f in i ten Verba später beinvAc-
cu ja t i v . )
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Es sei hier «och die Bemerkung erlaubt, daß nach meiner An-
ficht das estnische Passivum wohl nicht für ein unpersönliches Activum
gehalten werden kann; denn das bei demselben stehende Nomen steht
ohne allen Zweifel wirklich im Nominativ, oder im nominativisch hier
zu nehmenden Indefinit; es ist daher ein passives Subject und nicht
etwa ein Object eines unpersönlichen Activum; z. B. ., Poig, ke
Iösast sadeti." Hier steht ganz richtig der Nominativ des Pronom.
relctt. ke (kcs), weil sadcti die passive Form eines definiteu Zeit-
worts ist; —> die Indefinitform ledda wäre demnach hier unrichtig
gewesen." Man kann hier nicht den Ausweg versuchen motten, indem
man etwa sagte, daß die Nominativfonnen (in gen»ffen, sehr be-
schränkten Fallen) ja auch accusativisch gebraucht würden; denn die
Nominativform (ke) dieses Pronom. stellt bekanntlich niemals accu-
sativisch. Man kann die Worte: ke Issast sädeti, nur übersetzen:
der vom Vater gesandt wurde; — und nicht etwa: den mau vom
Vater sandte. — (Das Nähere über das estnische Passivum mal
weiterhin au einem andern Orte.)

Der Geni t iv , der estnischen Sprache ist im Wesentlichen dem
Genitiv anderer Sprachen gleich, — sein Gebrauch aber dadurch be-
schränkter, daß er niemals so., wie der Genitiv anderer Sprachen,
auch zur Bezeichnung des Partitiven und des indefiniten Objects
(s. den Acc.) dient, indem beides im Estnischen immer nur durch
den Indefinit ausgedrückt wird. Er wird jedoch im Estnischen auch
wieder, bei dem Mangel au sogenannten passiven Adjectiven, öfter
gebraucht, zum Ersätze derselben. Daß seine Singularform auch
accusatl'visch gebraucht wird, ist für ihn ebenso gleichgiltig, wie für
den Nominativ. (S. hier den Nom. u. Acc.) Die Annahme einer
besondern lorm» relativ», die mittels der Genitivform (in der drei-
fachen Unterscheidung des ganz Bestimmten, halb Bestimmten und
üicht Bestimmten) das halb Bestimmte oder parlim lleiiuitum aus-
rrückeu solle, — läßt sich in jener bekannten Theorie (von Heller)
»vohl am wenigsten durchfuhren und deweisen. Denn der estnische
Geni t i v drückt niemals (weder im Singular noch im Plural) das
halb Bestimmte aus im Sinne dieser Theorie. Die Genitivform wird
im Plural niemals accusativisch gebraucht, und kann daher auch nie-
mals im Accusativ des Plurals das sogenannte halb Bestimmte be-
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zeichnen. Di r Annahme einer solchen i n , m» relntiva könnte bemnack
nuf weiter nichts, als auf den accusativischen Gebrauch der Genitw^
form des Singulars gegründet werden; aber auch hier läßt sich diese
Annahme nicht rechtfertigen. Denn die Genitivform des Singulars
,vird immer nur bei d e f i n i t e n Objecten des Singulars accusativisch
gebraucht; — und, mit Ausnahme der beschränkten Fälle beim I m ^
perativ der desiniten Verba, hat die estnische Sprache gar keine andere
Casnsform, nm im Singular ihre desinitcn Dbjecte zu bezeichnen.
Dieß ist ganz bestimmt im Nevalschen Dialekte der Fa l l ; — die Aus»
nahmen, die man im Dölptschen Dialekte zu bemerken geglaubt, sind
nichts weiter, als Sprachunrichti'gkeiten, dir man wohl durch die man-
gelhaftere Nommalflerion (dir Geuitivform des Sing, gleich der No-
minativform des Plur., lc.) hier entschuldigen aber nicht rechtfertigen
kann. — Die Annahme einer solchen form» relativ» müßte also
nothwendig, wie mir scheint, ganz aufgegeben werden; — und dann
wäre auch eine Verständigung und Vereinigung zwischen jenen beiden
entgegenstehenden ( im Allfange hier bezeichneten) Ansichten, in Be-
treff der hier in Rede stehenden drei Nominalfvrmen (des Nom.,
Gen. und Acc.), wie mir scheint, leicht möglich, und käme auch
wohl hoffentlich, in Berücksichtigung des wichtigen Gegenstandes, bald
zu Staude. Die bisherigen und auch ferneren Bemerkungen wün»
schen hier Emiges dazu beitrage»! zu können. — Wir wenden uns
nun zu dem schwierigsten estnischen Casus, nämlich zu dem Accusativ,
bei dem auch der Indefinit ausführlicher besprochen werden soll; später
kommt derselbe auch uoch als Partitivform in Betrachtung.

Der A c c u s a t i v und der I n d e f i n i t (oder der sogenannte
alte Accusativ). Es wurde oben beim Nominativ ein desinites und
indefinites Subject unterschieden; — jenes stand im Nominativ, —
dieses im Indefinit, der dann ebenfalls nominatioisch m nehmen war.
Auch beim Accusatio muß ein d e f i u i t c s und i n d e f i n i t e s Ob«
j e c t unterschieden werden; jenes wird durch den A c c u s a t i v , —
dieses ebenfalls durch den I n d e f i n i t ausgedrückt, der hier.aber na»
türlich accusatwisch steht.

Hiet nun zuerst Einiges über die Casusformen des Accusatw^
und Indefinits.



8 H o l l m a n n . Bemerkungen über den Nominativ,

Der A c c u s a t i v oder der Casus des d e f i n i t e n O b f e c t s

hat bekanntlich im Estnischen keine eigenthümliche, sondern nur von

anderen Casus entlehnte Formen. I m Plural entlehnt er seine Form

nur vom Nominativ des P lura ls ; — im Singular aber entlehnt er

seine beiden Formen theils vom Nominativ, theils vom Genitiv des

Singulars. I m Plura l hat er also nur eiu e solche Form (z. B .

obbosed), im Singular aber zwei derselben sz. B . obbone und obbose),

die erste vom Nom. , die letzte vom Ken. entlehnend. So wohl im

Plural als im Singular bezeichnen diese entlehnten Formen auf eine

ganz gleiche W e i s e das d e f i n i t e Object. ,,

Der I n d e f i n i t hat zwar eigenthümliche Formen, — eine für

den Singular ( z . B . leibu, mrhh i , obbosid); die werden aber nicht

allein accusativisch, sondern auch, wie bereits bemerkt worden, nomi-

natioffch uud genitivisch (oder ablativisch) gebraucht. Der Indefinit

bezeichnet, bei accusativischem Gebrauche, auch nur das indefinite Ob-

ject. Seine Formen muffen daher von den eigentlichen Accusativ-

formen (die nur entlehnte sind) ganz geschieden werden.

M a n hat wohl zuviel Gewicht darauf gelegt oder auch wohl

Anstoß daran genommen, daß der estnische Accusativ nicht seine ei-

genen Formen habe, sondern immer nur entlehnte Formen gebrauchen

müsse. Aber dieß ist ja im Deu tschen und Russischen auch der

F a l l , — mit der geringen Ausnahme im Russischen, daß hier die

weiblichen Wörter auf 2 und H> (und diese nur allein) eine eigenthüm-

liche Accusativform im Singular haben. M i t dieser geringen Aus-

nahme, giebt es im Russ ischen u n d Deutschen weder be im

S i n g u l a r noch be im P l u r a l e igen thüml i che A c c u s a t i v -

f o r m e n , sondern diese werden hier, ähnlich wie im Estnischen, theils

vom Nominativ, theils vom Genitiv entlehnt. I m Deutschen ist bei

der sogenannten schwachen Declination der Maskulina (z. B . Knabe,

Riese :c.) der Accusatio des Sing, dem Gen. des Siugulars gleich;

— sonst ist aber überall der Nominativ dem Accusativ gleichlautend,

sowohl im Singular als Plural. I m Russischen gilt bekanntlich bei

sehr vielen Substantiven als Regel, daß der Accusatio bei unbelebten

Gegenständen immer dem Nominat iv, — bei belebten Gegenständen

aber immer dem Genitiv gleich lauten muffe. Uud doch wird hier

Niemand sagen wollen, daß in <dem einen Falle deshalb der Nomi-

nativ und Accusatio etwa das Definite bezeichneten, und in dem an-

deren Falle wieder der Genitiv und Accusativ etwa das Relative oder
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halb Bestimmte, — pnrt im «!«tll,ituni. Warum soll man denn ge«
rade im Estnischen so etwas annehmen? Bei gleichen Casusformen
kann ja noch immer jeder Casus seine eigenthümliche Bedeutung haben
und behalten. Es wäre wohl zu wünschen, daß jeder Casus seine
eigene besondere Form hätte und gebrauchte ; dieß ist aber nun einmal
nicht der Fa l l ; - wir finden nicht allein im Estnischen, Deutscheu und
Russischen, sondern auch z. B . im Griechischen und Lateinischen gleiche
Casusendungcn, wenn auch hier im geringeren Maaße. Haben nun
einmal solche Sprachen nicht für jeden Casus besondere Formen
gebildet, und muß bei ihnen daher irgend ein Casus anderwärts fremde
Casusformen entlehnen, —- so ist's doch offenbar ganz gleichgiltig,
mit welchem anderen Casus er gleiche Formen hat, oder von welchem
anderen Casus er solche entlehnte Formen hernimmt. I m Lateinischen
ist in der ersten und fünften Declination z. B . beim Singular der
Genitiv dem Dativ, der Form nach, gleich; — in den anderen De-
clinationen dieser Sprache wieder nicht. Welche Regel soll nun hier
etwa, aus der Gleichheit dieser Kasusendungen, und welche aus der
Ungleichheit derselben für die Bedeutung des Genitivs und Dativs
abgeleitet werden? Man wird hier wohl ebenso wenig eine beson-
dere Negel auffinden können, wie bei der angeführten Gleichheit der
Formen des Nominativs, Geuitivs und Accusativs im Deutschen,
Russischen und Estnischen.

Der estnische Accusativ hat im Singular zwei Formen, die auf
eine ganz gleiche Weise zur Bezeichnung des definiten Objects dienen.
Die vom Nominativ entlehnte Form (;. B . obbone) steht jedoch
nur beim Imperativ der definiten (nicht indefiniten) Verba; sonst
wird überall im Singular die vom Genitiv entlehnte Form (z. B .
obbose) zur Bezeichnung des desiniten Objects bei solchen Verben
gebraucht (s. hier den Gen.). Bei so sehr beschränktem Gebrauche
der vom Nominativ des Singulars entlehnten Form beim Accusativ
des Singulars kann diese daher nur wie eine A u s n a h m e von der
Regel angeführt werden; denn die eigentliche und (bis auf diese
geringe Ausnahme) allgemeine Form für das defiuite Dbject im S in -
gular ist und bleibt die vom Genitiv entlehnte Form des Accusativs.

Man könnte hier nun fragen: ob die Unterscheidung eines
d e f i n i t e n und i n d e f i n i t e n O b j e c t s im Estnischen wirklich noth-
wendig sei, und ob der I n d e f i n i t wirklich nur das i n d e f i n i t e
O b j e c t (wo er accusativisch steht) bezeichne? — Nicht allein im
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Estnischen, sondern auch in anderen Sprachen giebt es iudcftnitt
Objrcte, die aber von dm gewöhnlich sogenannten indirecten Objectcy
unterschieden werden nmssen. I n anderen Sprachen sagt man ge-
wöhnlich : der Accusatw sei der Casus des näheren, des unmittel-
baren, des d i r e c t e n Dbjccts oder des geraden Regime's; — die
übrigen casus abl iqni seien dagegen die Casus des entfernteren, des
mittelbaren, des iudirecten Objects; — z . B . er gab mir den Br ie f ;
— er versicherte mich seines Wohlwollens. C's regieren aber bekannt-
lich viele transitive Verba nicht den Accusatw (oder nicht immer den-
selben), sondern einen andern Casus, meist den Genit iv; ;. B . ich
erwähne des Vorfalls', — ich bedarf der Hilfe. Dieses durch andere
Casus ausgedrückte Object ist doch auch ein d i r e c t e s , — aber wohl
nicht ein d e f i n i t e s , sondern ein i n d e f i n i t e s , — w e n n man diese
für die estnische Sprache passende terminologische Bezeichnung auch;
bei anderen Sprachen anwenden wollte. Daß in anderen Sprachen
so viele transitive Verba nicht den Accusatio, sondern einen andern
Casus regieren, kann doch wohl nicht für Ni l lkühr oder Zufall ge-
halten werden; den,: .man,findet bei vieler Verschiedenheit doch auch
wieder recht viel Uebrreinstimmung ; man findet z. B . , Haß die verl,»
oopiae et il»opi»e, — die Verba, die einen Wunsch, eine Hoffnung,
eine Begierde, einen Genuß (zumal in partitiver Beziehuug), — die
Verba, die ein Erinnern und Vergessen, - und dergl. ausdrücken,
in verschiedenen Sprachen gewöhnlich nicht den Accusativ, sondern
einen andern Casus bei sich haben. Worin liegt aber nun der Grund,
Haß m'chi immer der Accnsativ allein der Casus des directen Objects
<üt diesem engeren Sinne) ist? — M a n mag dieß in anderen Spra-
chen erklären, wie man w i l l ; mau mag hier dieses Qbject, das nicht
im Accusativ, sondern in einem anderen Casus steht, ein definites
oder auch anders nennen; — man wird aber doch wohl auch in
diesen Sprachen die Objecte des Accusativs von den Objecten eines
anderen Casus unterscheiden und auch wohl beide Objecte auf eine
unterscheidende Weise bezeichnen müssen. Von Interesse wäre hierbei
auch die Berücksichtigung der russischen Sprache; man vergl. z. B .
in Gretsch russ. Grammatik (übersetzt von Oldekop) 3 440 , uom
Genitiv. — Die estnische Sprache weicht von den anderen Sprachen
in dieser Hinsicht wohl vielfach ab, bietet aber doch auch Vevglei-
chungSpunkte, indem nämlich hier oft nur der Indefinit steht, wo in
xiuderen Sprachen dos Object nicht durch den Accusativ, sondern durch
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einen andern Casus ausgedrückt wird. Es ist im Estnischen die Uu>
terscheidung eines desiniten und indefiniten Objects durchaus nothwen-
big; die Eigenthümlichkeit dieser beiden Objecte wird sich hier späterhin
aus dem Folgenden ergeben.

Es ist nun Näheres darüber zu sagen, w a n n im Estnischen
der A c c u s a t i o oder die Form des desiniten Objects, — und w a n n
der I n d e f i n i t als Form des indefiniten Objects angewendet wird.

Fählmann hat in dem, was er ( in den Verhandlungen :c^
Bd . t . Heft 3.) von den. zwei Modus der estnischen Declinatiou sagt/
— zugleich ganz richtig, wie mir scheint, angegeben, wann der
Accusativ und wann der Indefinit (als Objectform) stehen müsse.
Es stände hiernach der A c c u s a t i v , wenn das Thun (des Subjects)
ganz v o l l e n d e t , ganz und gar abgemacht wird oder wurde. Da-
gegen wäre der I n d e f i n i t zu setzen, wenn gesagt w i rd , daß man
sich mit einer Sache beschäftigte oder noch beschäftigt, ohne zugleich
anzugeben, daß das Werk vollbracht wird oder wurde. Es läge
also in dem Gebrauche des Indesinits die Angabe, daß die Handlung
noch f o r t d a n r e , noch nicht v o l l e n d e t sei, und auch wohl,
daß man etwas erst t h u n w o l l e oder werde. Hierin liegt aber
auch zugleich, in welcher Abhängigkeit der Gebrauch jener oder dieser
Objectform von der Gigenthümlichkeit des Verbums sich befindet, je
nachdem das Verbum nämlich ein d e f i n i t e s ober i n d e f i n i t e s
ist. Hiermit stimmt auch überein, wenn zufolge jeuer Darstellung
(a. a. O.) der Indefinit eine Handlung nur im Allgemeinen anzeige,
während der Accusativ sich auf einen bestimmten Fall und Gegen-
stand beziehe.

Wenn hiermit auch die Eigenthümlichkeit der d e f i n i t e n und
i n d e f i n i t e n V e r b a im Allgemeinen angegeben wäre, so käme
jetzt in Frage, woran man es auch äußerlich an den Formen zu
erkennen habe, ob ein Verbnm ein desinites oder indefinites sei.
Eigentlich sollte dieß immer nur durch die Formen des Verbums stlbst
zu erkennen sein. Dieß ist aber im Estnischen nicht immer der Fal l .
Die desiniten Verba machen sich zwar oft, aber nicht immer, als
zusammengesetzte (ver l ,a compuz-it») kenntlich; in diesem Fälle
haben sie eine Partikel oder ein anderes Epitheton bei sich, wodurch
sie den Begriff der V o l l e n d u n g , der Abgeschlossenhei t erhal-
ten, und wodurch demnach aus indefiniten Verben desim'te werden.
Dergleichen Zusatzwörter sind: ä r ra , wa lm is , otsa, koggoni, sur-
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nukö :c. (s. Fählmann a. a. O.). Bei solchen zusammengesetzten de-
finiten Verben steht zwar immer der Accusativ, wenn sie eine voll«
endete Handlung bezeichnen; — wird aber erst die Handlung
beabsichtigt, oder soll sie erst vollbracht werden, — so steht doch
auch bei ihnen wieder der Indefinit, :. B. minna tahhan (sedda)
lammast kinni wötta; — sinna pead (scdva) obbost talli wima.
Mau hört in solchen Fällen wohl auch den Accusatio, — was mir
aber nicht richtig zu sein scheint. — Oft sind jedoch die desiniten
Verba (wie bereits bemerkt) auf obige Weise nicht zusammengesetzt;
dann wäre aber immer ein geeignetes Zusatzwort obiger Art wenig-
stens, hinzuzudenken ; was nicht schwer fallen kann, wenn man
das Object dabei gehörig beachtet und die auf das Object sich bezie-
hende Thätt'gkcit des Subjects. Aeußerk'ch sind solche Verba aber
doch nicht als desinite zu erkennen, — und wenn nicht die beiden'
Objectformen es anzeigten, würde man nicht hier wissen können, ob
das Verbum ein definites oder indefinites ist. .Obgleich 5ieß oft nur
aus den Objectformen erkannt werden kann, so darf deshalb doch
niemals dabei die Eigcnthümlichkeit des Verbums unbelücksichtigt blei-
ben, ob es nämlich für ein definites oder indefinites gehalten werden
muß. Denn viele Verba vertragen, ihrer Bedeutung nach, keine
solche Zusammensetzung, durch die sie in definite würden verwandelt
werden; sie sind und bleiben immer ve> l)2 simplicm und auch verb»
iulletmlta; es steht daher bei ihnen auch immer nur der Indefinit.
Zu solchen indef in i ten Verben gehört z. B . das Verbum armas-
tmna, lieben, — bei welchem immer mir der I n d e f i n i t stehen
kann, wie: minna armastan Iu»nalat. Hier ist das Object doch
offenbar nicht etwa ein unbestimmtes, sondern ein ganz bestimmtes.
Und doch kann hier niemals der Accusatio ( I u m a l a ) , sondern im-
mer nur der Indefinit ( I uma la t ) stehen. Es kann also nicht in
der Beschaffenheit des Objects (ob dieses nämlich ein bestimmtes oder
unbestimmtes ist) liegen, daß man in dem einen Falle den Accusativ,
— in dem anderen aber den Indefinit zu gebrauchen habe. Die
Verschiedenheit der Objectformen ist nur ein Hilfsmittel, um zu er-
kennen, ob das Verbum ein desinites oder indefinites ist.

Aus Obigem ist es leicht erklärlich, warum man geglaubt, daß
der Accusativ oder die Form des definiten Objects, immer oder doch
vorzüglich beim Präteritum stehe, — und warum wieder Andere der
Meinung waren, daß diese Objectform auch beim Präsens vorkommen
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könne. Sie kommt auch wirklich heim Präsens vor, wenn man sich
nur die Handlung als vollendet denkt, — und nicht etwa als noch
fortdauernd oder unvollendet. Wenn man z.B. sagte: „meie tome
Sül l ' se latse", — so wäre die Accusativform (latse) richtig au-
gewendet, wenn dabei die Handlung als bereits vollendet zu denken
ist; — unrichtig aber, wenn sie noch als unvollendet oder fortdauernd
gedacht wird, in welchem letzten Falle dann durchaus die Indefinit«
form (last) gebraucht werden müßte, obgleich das Dbject hier ein
bestimmtes (dieses Kind) ist; — wenn es ferner heißt: wöttis
leiwa, wöttis karrika, — so stehen auch hier die Accusativformen
(leiwa, karrika) ganz richtig, weil das Verbum hier eine vollendete
Handlung bezeichnet und demnach ein definites ist. Das Object ist
hier freilich auch ein desinites, aber nicht unabhängig vom Verbum,
durch sich selbst allein, sondern nur deshalb, weil es durch das defim'te
Verbum auch zu einem desiniten wird. Die Indesinitformen (leiba,
karrikat) könnten aus obigen Gründen hier nicht angewendet werden. —
Eben deshalb muß. man auch die Accusativformen gebrauchen, wenn
man sagen wollte: Iumal l5i taewa ja ma, — und nicht etwa
die Indesinitfo«men (taewast ja maad). — Ferner: Iuma l on
mulle andnud silmad ja körwad; — und nicht etwa: silmi ja
körwu, die hier vartitivisch (als Iudetznitformen des Plurals) ständen
und nicht eine bestimmte, sondern eine unbestimmte Anzahl dieser
Glieder bezeichneten; außerdem ist hier das Verbum ja ebenfalls ein
definites. —

Die obigen Bemerkungen will ich nun versuchen in besondere
Regeln möglichst kurz auf folgende Weise etwa zusammenzufassen.

Liegt in den Verben der Begriff des Unbegrenzten, Un-
vollendeten oder Unbestimmten, so sind sie indef ini te Verba,
und es muß bei ihnen dann immer die I n d e f i n i t f o r m stehen,.—
auch nach einem I m p e r a t i v derselben. Verba dieser Art sind z .B.
ckrmastama, wihkama, tahtma, imustama, watama (kaema),
kliulina, näggema, otama, palluma, tänama, kiitma, auustama,
kummardama, mvwaldama, püüdma, kmnitamc», u. s. w.

Liegt dagegen in den Verben umgekehrt der Begriff, des Be -
grenzten, Vollendeten oder Best immten, so sind sie definite
Verba, und es muß dann zu ihnen die A c c u s a t i v f o r m geseht
werden. — Die desiniten Verba sind oft verd» eompa8iti», indem
sie mit solchen Wörtern zusammengesetzt werden, die ihnen eben̂ den
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obigen Begriff der defiuiten Verba geben, und die dadurch indefinite
Derba in definite verwandeln/ Dergleichen Zusatzwörter sind z. B.
arra, wäli'a, sisse, sinna, labbi, ülles, alla, mahha, ette, lahti,
f inni, kokko, walmis, — wette, tulde, tuppa, talli, — surnuks,
ellawaks, onsaks, — u. s. w.

Viele i nde f i n i t e Verba (wie etwa die oben angeführten
vielleicht ohne Ausnahme) erlauben wegen ihrer Bedeutung wohl
niemals eine Zusammensetzung mit Wörtern obiger Ar t , die ihnen
den Begriff der desim'ten Verba geben würden, — welcher Begriff
aber nicht mit ihrer Bedeutung vereinbar ist, wenn man die hier
dargestellten Eigenthünüichkeuen der defim'ten und indefiniten Herba
crwagt. Sie bleiben daher immer indefinite Verba, und haben daher
auch nur immer die Indesinitform bei sich. — Die Mehrzahl der
indef in i ten Verba kann jedoch eine solche Zusammensetzung be-
kommen und dadurch in def in i te verwandelt werden. Nimmt man
z. B. die indefiniten Verba: wotma, teggema, wima, toma, löma,
litsuma, — so kann man durch Zusammensetzung mit Wörtern obiger
Art aus ihnen defim'te Verba bilden, wie etwa: ärra wotma, kinni
wotma, walmis teggema, labti teagcma, ärra wima, talli wima,
tuftpa toma, wiggaseks löma, mahha litsuma, und dergl. So-
lange sie verb» simpliei» sind, steht bei ihnen die Indefim'tform,
,̂ . B. wöttab leiba, teeb rattast, wnb obbost, toob wet, lööb
lammast, litsub m^est. Werden diese indefiiuiten Verba mit geeig<
neten Wörtern obiger Art zusammengesetzt, so entstehen def in i te
Verba , zu denen man dann Accusativformen setzt, Z. B. wottab
leiwa arra, teeb ratta walmis, wiib obbose tal l i , toob wee
ärra, lööb lamba wiggaseks, litsub mehhe mahha.

Die Beschaffenheit der Objectform ist so sehr von der Eigen-
thümlichkeit des Verbums abhängig, daß seldst bei defim'ten Verben
die Indeftnitform stehen kann, wenn, nie oben gezeigt, die Handlung
erst ausgeführt werden sol l , und auch dann, wenn nur (oder
doch vorzüglich nur) auf die Beschäf t igung des Subjects gesehen
wird, ohne Berücksichtigung des Dbjects, mag dieses auch ganz be-
kannt sein. Für jenen Fall wurden oben schon Beispiele gegeben; —
für diesen letzten Fall diene etwa Folgendes als Beispiel. Wenn ein
Wirth, der ein einziges Pferd besäße, seinen Knecht fragte, was er
zu einer bestimmten Zeit gethan, so würde der Knecht in der Inde«
fim'tform z. S . sagen: mina panin obbost ette. Fragte abe.
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der Wirth, ob der Knecht mit dem Anspannen des Pftrdes (also
mit einer bestimmten Beschäftigung, durch welche ja auch das
Object ein bestimmtes wird), bereits f e r t i g geworden sei, — so
wird der Knecht ohne Zweifel die Accusativform anwenden und z. B.
antworten: mina pasun odbose '̂tte. —

Aus den bisherigen Bemerkungen über den Accuscitiv und den
Indefinit wird wot>l hervorgehen, daß es unrichtig wäre, wenn man

^ glauben wollte, man habe bei dem Gebrauche der Objectformen nur
darauf zu sehen, ob das Dbject ein mehr oder minder bestimmtes

- ist, — ohne dabei die Gigenthümlichkeit des regierenden Verbums zu
b'«rüFfichtigen. Es blieben bei solcher Ansicht die unzähligen Fälle
unerklärt, wo z. B. das Dbjeet ein ganz bestimmtes, allerseits be-

. . - kanntes ist, und wo dasselbe dennoch in der Indesinitform steht und
'-> stehen muß, — wi« das hier bereits angeführte Beispiel: mma

armastan Iummalat, beweist.
Jetzt mögen zuletzt noch einige Bemerkungen über das Partitive

hier folgen.

Das Pa r t i t i ve und der I n d e f i n i t (als Partitiuform).
Das Partitive wird im Estnischen immer nur durch den Indefinit
ausgedrückt, der dann aber weder nominativisch noch accusativisch
steht, — sondern, sowohl bei transitiven als intransitiven Verben,
immer nur genit iv isch oder ablat iv isch. Dafür scheinen mir,
unter anderen, folgende Gründe zu sprechen.

Es liegt in dem Begriffe des Pürtitiven, daß es immer eine
zweifache Beziehung habe, Nämlich auf irgend eine Gesammtheit
(Gattung, Stoff, Menge) und auf irgend einen zu dieser Gesammt-
heit gehörigen', bestimmten oder unbestimmten, positiv oder negativ
ausgedrückten The i l . Beide (Gesammtheit und Theil) müssen noth-
wendig formell von einander unterschieden werden, — entweder durch
Casus fo rmen, wie z. B. im Lateinischen, Russischen und Estni-
schen, — oder durch Casuszeichen mittels der Partitivartikel oder
vielmehr der Partitivpräpositionen, wie im Französischen, Italienischen
und Englischen, indem diese Sprachen keine Casus durch Nominal-
fierion haben. I n Sprachen, wo diese beiden Bezeichnungsweisen
des Partitiven nicht Statt finden, wird die Bezeichnung des Parti»
tiven immer sehr mangelhaft und oft wohl auch fast unmöglich sein,
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wie im D e u t s c h e u , wo die Flexion der Nomina sehr mangelhaft
ist und deshalb auch nicht das Partitive allgemein und durchgängig
durch Casusformen bezeichnet werden kann, — wo aber auch die
Artikel keinen besonderen Partitivartikel, wie im Französischen haben,
und wo überhaupt keine besondere Partitivpräposition gebräuchlich ist.
Bei der Bezeichnung des Partitiven werden im Deutschen die Artikel
ganz weggelassen. Nun wäre es aber doch nothwendig, das Par-
titive hier wenigstens durch Casusformen zu bezeichnen, — so wie eS
andere Sprachen, welche Casusformen mittels der Nominalflexion
haben, thun, indem sie das Partitive gewöhnlich durch den Geni
( ( , eu . i»!,rt>tlvu8) ausdrücken. Es sind aber im Deutschen du Sub-
stcmtioa weiblichen Geschlechts im Singular inflexibel, und beim Pluv
sind alle Substantiva im Nominativ, Genitiv und Accusativ
ganz gleichlautend. Wie soll hier nun das Partitive a
werden? Man versuche dieß zu thun, wenn man z. B . sagt: Hier
ist ein Glas Milch, — oder: gieb mir ein Glas Milch. Man wird
hier nicht sagen können: ein Glas der oder einer Mi lch ; — oder:
ein Glas von der Milch oder von einer Milch; — oder: ein Glas
von Milch. Noch fühlbarer wird hier der Formmangel uud dadurch
die Undeutlichkeit, weun mau das W o r t : Glas, (d . h. die Bezeich-
nung des Theils der Gesammtheit) dabei ganz ausläßt; denn sind
solche Bezeichnungen ausgelassen, so muß ich sie doch immer wenig-
stens hinzudenken, mag es auch etwas Bestimmtes oder Unbestimmtes
sein; und ich muß dasselbe offenbar auch in einem anderen Casus-
verhältniß mir vorstellen, als dasjenige Casusverhältniß ist, in welchem
der Stoffname: Milch, steht. Ich habe oder verlange ja nicht den
ganzen vorhandenen Stof f , der deshalb ja auch nicht in seiner Ge-
sammtheit mein Object sein kann, — sondern nur irgend einen be-
stimmten oder unbestimmten T h e i l des Stoffs oder der Gesammt-
heit, — welcher Theil dann offenbar allein mein Dbject ist und
solches im Accusatio steht. Der Stoff muß dann aber doch
seinem Theile nicht in einem gleichen, sondern verschiedenen Casus
stehen, weil ja ihr Verhältniß zu einander durchaus ausgedrückt werden
muß, und dieses hier nur durch Casusformen auszudrücken ist, da
Partitivartikel fehlen. Dieser verschiedene Casus kann dann kein
anderer sein, als der G e n i t i v , wegen des Verhältnisses des Stoffs
zum Theil (<3en. p»r t . ) , — oder auch der A b l a t i v , wegen des
Begriffs der Trennung ober Absonderung, der in dem Partitiven
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liegt. — Die männl. und sächl. Substantioa im Deutschen könnten
zwar das Partitive beim Singular durch eine besondere Casusendung
(den Genitiv) ausdrücken. I n früherer Zeit geschah dies auch fast
allgemein; so heißt es z. B . bei L u t h e r : ein Becher kalten Was-
sers ; — ein wenig Weins; — wer des Wassers tr inkt; — des Brots
nicht satt haben; — des Brots mangelt; — Brots genug, die Fülle
habeu; — er giebt seines Brots den Armen; — weß das Herz voll
ist, deß geht der Mund über; — u. s. w. I n späterer Zeit hat

in aber immer mehr solche Bezeichnungen des Partitiven ganz aus-
gelassen, so daß wir dirß jetzt nur noch bei wenigen Wörtern in

ebrauch finden, "z. B . ein Stück Weges, ein Morgen Landes, ein
«ten voll schöner Bcmme. M a n unterließ dieß nach und nach

wohl wegen Ars erwähnten Mangels in der Flexion, —
ezeichnet man das Partitive, mit jenen geringen Ausnahmen,

gewöhnlich gar nicht mehr durch Casusformen, — aber auch nicht
durch besondere Partit ivartikel, da man solche nicht hat. Und so
stehen denn jetzt die deutschen partitiven Wörter (mi t Ausnahme der
Numerusfierion, jedoch nicht immer) wie inäeelinadili» da, bei denen
aus ihrer Form Niemand sagen oder erkennen kann, in welchem
Casus sie eigentlich stehen, wenn nicht der Begriff des Partitiven
ihnen ihr Casusverhältniß nothwendig anwiese. Zu sagen, daß neben
der Bezeichnung des Theils, die Gesammtheit (das eigentliche Partitioe)
in gar keinem Casus, d. h. zu dem Theile in keinem Verhältnis,
stehe, sondern nur im Allgemeinen ein „ D i n g " bezeichne, — mögte
wohl eher für einen Versuch zur Entschuldigung eines solchen Mangels
in der Sprache, als für eine genügende Rechtfertigung angesehen
werden können*).

Es kann daher die jetzige deutsche Sprache, ungeachtet ihrer übri-
gen bekannten großen Vorzüge, doch wohl dieses Mangels wegen nicht
geeignet sein, bei der Untersuchung eines solchen Gegenstandes zur,
Erläuterung oder zum Beweise zu dienen. Halten wir uns also hier-
bei'nur an solche Sprachen, welche das Partitive durch Partitivcasus
oder durch Partitiopräpositionen genauer bezeichnen. Die griechische,
lateinische, russische und estnische Sprache gehören zu denen, die dieß
durch solche C a s u s f o r m e n thuu. Sie bedienen sich dabei (mit
Ausnahme der estnischen Sprache) des G e n i t i v s ; im Lateinischen

») Vgl. Grimm, Deutsche Gramm. Th. lV. S. 651 u. S. 721 ff.
2
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wird jedoch, aber nur selten, auch der A b l a t i v dazu benutzt. I m

Estnischen wird niemals der Genitiv, sondern immer nur der I n d e -

f i n i t (und auf eine sehr consequente, viel ausgedehntere Weise) zur

Bezeichnung des Partitwen angewendet, — der aber dann, wie schon

bemerkt, weder nomiuativisch noch accusatwisch, sondern nur geniti-

visch oder ablativisch steht. Ve rg le i chende B e i s p i e l e aus diesen

verschiedenen Sprachen könnten hier viel zur Erläuterung und zum.

Beweise beitragen; es sei mir daher erlaubt, hier einige solcher Bei-

spiele anzuführen. Aus dem G r i e c h i s c h e n : ^so^n^ ^Trl l l l«^ ( l o -

tust) ,— «Xl5 ĉ et ^vssou (klllda), —
(leiba), — ĉrcssr«, /U

el7 l̂ll) ^ckiv (ll'hha, Indefinit). Aus dem
Lateinischen: multi Ilominum (mimest), — «ati« tempori»'
(aega), — parum krumeilti, »uri, »rssenti (wil/a, kulda, öbbc-
dat), — tantum »pei (lotust), — ino«1iu3 kor<1ei, »ven»e
(odre, kaeru), — «entum vissinti pellllm (jalga). Aus dem Rus-
sischen: ^ »ero Unora xnni'b (ramatuid), — «>^ui^ xH^6a
(leiba), — aan »ni; xH^6a (leiba), — caNeu^ ^^oui. (pllld),

(mimest), — n l i i ^ HomÄ^eu (obbost), —
(wet), — »x^ ne-6«Ho ^o»la (neid ei olle koddo),

n e u » (surcm w i n d ) , — u. s. w.

Zu solchen Sprachen, die das Partit ive nicht durch Casus-

formen, sondern durch Partitivartikel oder vielmehr P a r t i t i v P r ä -

p o s i t i o n e n ausdrücken, gehört die italienische, englische und fran-

zösische. I m I t a l i e n i s c h e n bedient man sich dazu der Präposition

6i, — z. B. un piatto lli p68ei (kallu), — z,e22o lN pll»v (leiba).
I m Eng l i schen ist hierbei die Präposition n f im Gebrauch, z. B .

a p»ir ok 8noe8, ztookinssF, ^loves ^üks paar k ingi , sukke, l in-

d i d ) , — » peeic o t oat8 (üks mat kae ru ) , — 2 pot ot' beer

<öl lut) , — »n e i l ok elott» (kallewit). I m F r a n z ö s i s c h e n hat

man die bekannten Partitivartikel «le, l l u , lle l a , lle l' und 6e».

Der erste derselben ist nichts weiter als die Präposition 6 e ; und die

übrigen sind bekanntlich aus der Zusammensetzung dieser Präposition

mit dem Artikel l e , l « , les entstanden. Hieraus ergiebt sich, daß

die so sehr oft im Französischen vorkommenden Bezeichnungen des

Partitiven unmöglich etwa nominativisch oder accusativisch stehen,

sondern a b l a t i v i s c h ; — denn die Präposition l i« bezeichnet das

Ablatwische. Nächst der estnischen Sprache bezeichnet die französische
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wohl am häusigsten und konsequentesten das Partitive; — und es
möchten wohl im Ganzen nicht viele Fälle aufzufinden sein, wo im
Französischen die Partitivartikel ständen und wo im Estnischen nicht
die ihnen ganz in dieser Hinsicht entsprechende Indesiuitform gebraucht
würde. Es sei deshalb erlaubt, aus dem Französischen einige B e i -
sp iele mehr anzuführen : i l «8t 6e« Leu» (on rahwast), — i l vient
lies l,amme8 (tulleb mimest), — i l tombe lle 1a neiße, äe l»
zrele (saab lund, rahhet), - i l lait äe« 6el2ir8 (wälkll lööb), —
nou8 2«rou8 lle la pluie smeie same wihma), — llonnex-mni

, äu z»2pier, lle ^»lumes (pabberit, sulgi), — Z'ai vn 6e» komme«
(l'nimesi), — i l ? a <lil la i t , lle l'eau (pima, wet), — i l n'^
» point lle plume» (sulgi), — 2-t-il 6u v in, «le l» liiere (wina,

^ ö l lu t ) , — ont-i>8 6«8 enf»n8 ( lapsi) , — i l me laut lle pain
(mul on leiba waj ja) , — i l me manyue 6u lalt (mul plldub
pima), — une ljouxailie äe F«nt8, lls li»8 ( l indid, sukke), —
un moroeau lle pain (tük lciba), — ^'ni >̂Iu8 des livre8 (ra-
matuid), — l>ne l u i , — i l 2 28862 ll'amiz (sölnu), u. s. w.

Ich habe hier Beispiele gewählt, wo die estnische Indesinitform im
Singul. nicht mit dem Genitiv oder Nominativ gleichlautend ist, wie
in rcchha, rahho, söna, :c>, — und wo sowohl t rans i t i ve als
i n t r a n s i t i v e Verba vorkommen, und auch Fragen und Negationen.
Man wird in diesen und dergl. Beispielen nirgend finden, daß das
Partitive im Nominativ oder Accusativ stände, — oder auch nomi-
nativisch oder accusativisch genommen werden könnte; es steht viel-
mehr in den Sprachen mit N o m i n a l f l e x i o n im G e n i t i v , in
denen mit P a r t i t i v p r ä p o s i t i o n e n aber ablat ivisch. Daß
eine dieser Sprachen hierin weniger bestimmt und consequent ist als
eine andere, kann nur für einen Maugel, aber nicht für eine Recht-,
fertigung zur Abweichung gelten. Wo die anderen Sprachen in den
gegebenen Beispielen das Partitive auf obige Weise bezeichnen, da
bezeichnet die estnische Sprache dasselbe immer durch den I n d e f i n i t ;
ja sie thut dieß, wie schon bemerkt, noch viel öfter und consequenter.
Was man nun in anderen Sprachen zugesteht und zugestehen muß,
wird man demnach nothweudig auch der estnischen Sprache zugestehen
müssen, — nämlich daß ihr Indefinit, bei der Bezeichnung des Par-
titiven, nicht nominativisch oder accusativisch, sondern genitivisch oder
ablativisch steht. Wenn es „unmethodisch" genannt wird, «le
la biere bald Nominativ, bald Genitiv, bald Accusativ zu nennen.
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während es von Hause aus ablativisch sei, — warum soll denn im

Estnischen öllut für einen Nominativ oder Accusativ gehalten, oder

nominatmisch oder accusativisch genommen werden? warum soll es

nicht ebenfalls, wenn nicht genitivisch, so doch ablativisch stehen?

Es ist wohl nicht daran zu zweifeln, — der Indefinit steht ganz

gewiß als P a r t i t i v f o r m immer ohne Ausnahme, genitivisch oder

ablativisch; denn er steht ^ nur als Form des indefiniten Subjects

nominativisch, und als Form des indefiniten Dbjects accusatioisch.

Bei diesem dreifachen Gebrauche des Indesinits muß immer eine

genaue Unterscheidung beobachtet werden.

II

Gebildete und ungebildete Sprachen.
V o n Nr. H a n s e n .

^>ine sehr allgemeine Aufgabe, aber den Verhandlungen un-
serer Gesellschaft nicht fremd oder gleichgiltig. Danach bestimmt sich
von selbst das Maß ihrer Behandlung.

Unter ungebildeten Sprachen verstehe ich solche, welche kein
selbstständiges oder durch Inha l t und Form bedeutendes Schriftthum
aufzuweisen haben. Eine solche ist unter unzähligen die estnische.
Wer nicht gerade Sprachforscher ist, ich meine, wer nicht die Sprache
um ihrer selbst willen zu erkennen sucht, also selbst die Mehrzahl der
clafsischen Philologen, bringt über solche Ansichten m i t , denen hier
in der Kürze entgegenzutreten um so billiger ist, da noch ganz neulich
über eine wichtige Frage der estnischen Grammatik von einem mit
allem Rechte hochverehrten Gelehrten unserer Provinzen folgender-
maßen geurtheilt wurde: „Diese neueren Bearbeiter haben einen
Sprachlehrbau aufgeführt, der so verwickelt und künstlich ist, daß er
bei dem einfachen Bildungsstande des Esten, wie mir scheint, schwerlich
der richtige sein kann.«
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Veranlaßt mag die Bemerkung sein durch den Mangel an Über-

sichtlichkeit, welcher den dort angeführten zwölf Beuguugsfällen Ma«

sings zur Last fäl l t , welcher gegenüber in der That Fählmanns

vortreffliche Zusammenstellung unbedingt eine glückliche zu nennen ist.

Aber an der Sache ändert das nichts. Zwölf Beugungsfälle bleiben

zwölf Beugungsfälle und es ist die Frage, ob nicht die verstandes-

mäßige Ordnung, in welcher sie bei Fählmann so klar hervortreten,

daß man sie auf den ersten Blick übersieht und festhält, dem einfachen

Bildungsstande des Esten noch schwerer anzumuthen ist, als jene ver-

wickelte und künstliche.

Denn der Gedanke, daß ein Volk auf niederer Stufe der

Bildung gleich dem Kinde sich möglichst einfach ohne viele Endun-

gen, Beugungen und dgl. ausdrücke, liegt dem unbefangenen Sinne

so nahe, daß er weiter keiner Herleitung bedarf.

Merkwürdig aber, in welchem Maße die Kenutniß der Spra-

chen selbst diesem unbefangenen llrtheile widerspricht.

Nehmen wir einmal Sprachen von Völkern, wie die Kalmücken,

Türken, Grönländer, die alle ungebildet siud, so sehen wir ihre

Sprachen in einer Weise ausgebildet, von welcher wir von vorn

herein gar keine Vorstellung haben. Diese Mannigfaltigkeit der Um-

bildungen des Zeitwortes durch Inchoativ- und Intensiv-, Passiv-,

Fact i t iv- ) Reciproc- u. a. Formen, durch Modi , Participia, Gerun-

d ia ; dieser großartige Periodenbau ist wahrlich weit ab von dem,

was wir einfachen Büduugsstand nennen; unsere gebildeten Völker

reden diesen ungebildeten gegenüber eine sehr einfache Sprache.

Betrachten wir zweitens eine Sprache, die wir in ihrer Ge-

schichte verfolgen können, etwa die lateinische und die deutsche. I n

welchem Zeiträume zeigen sie sich am reichsten in Formen, in dem

ältesten oder in dem jüngsten? Aus dem Lateinischen hat sich die

Reihe der romanischen Sprachen gebildet. Welche von ihnen hat,

überhaupt noch eine nennenswerthe Casusbilduug? Wo bildet man

noch die Vergleichungsstufen? Reicher hat sich das Zeitwort erhalten,

doch ist das Passioum verloren und wie manchen Verlust der Sprache

deckt namentlich im Französischen die Schrift? J a , im Griechischen

sind die Casus zur Bczeichuung der Ortsbeziehuugen so gut wie

verloren, im Lateinischen nur noch als Trümmer vorhanden: in

den Städtenamen und «iomu», l iumu», »»8, ma»e und wenigen

anderen.
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Das Grgebniß ist also einfach: im Fortschritte der Bilduug

eines Volkes, — oder der Zeit überhaupt? — wird eiue Sprache an

Bildung ärmer: innerliche Beugung wird äußerliche, entweder noch

an dem Wor te , wie noch in unseren Tagen f r u g zu f r a g t e w i rd ,

oder in besonderen sog. Hülfs- oder Formwörtern, wie Präpositionen

statt der Casus, Conjunctiouen statt der Gerundia u. s. w . , Ad-

verben und Hilfsverben statt bestimmter Umbildungen der Verbalformen.

Alles wird im Laufe der Entwicklung regelmäßig: die sogenannten

starken Verba werden schwach; Bildungen, wie f r n u ^ n , l r e x i ,

l rae tnm, sind in allen romanischen Sprachen ausgegangen, und statt

der Casus erscheint der nackte S tamm, statt pnn» puntis u. s. w.

pont mit einer Präposition. Es ist als ob die inneren Bildungen

der fortschreitenden Entwicklung des Geistes zu fein, zu uatürlich seien ;

in seinem Gange zur Abstraction kömmt er auch dahin, die Grund-

lage, de» Stamm jeder Veränderung zu entziehen und daneben dann

gleichsam die Grundstoffe der Begriffsveränderungen abzusondern und

für sich hinzustellen.

Schon aus diesem ergiebt sich, daß die Erscheinung nicht ver-

einzelt dasteht. Nur muffen wir von der immer sich aufdrängenden

Vorstellung abgehen, daß ein Volk einfacher oder niederer Bildung

einem Kinde gleiche oder ähnlich sei. Die Hirten - und Iägervölker im

Ganzen, und die letzteren mehr noch, obgleich weniger gebildet als

die erstereu, zeichnen sich vor den angesiedelten durch große Schärfe

des Gehöres, Gesichtes, Geruches und Schnelligkeit der Füße aus.

Was haben wir dafür? Einmal eine Anwendung dieser Sinne

und Thätigkeiten auf Feineres und Geistigeres; und dann für das

Auge Bri l le» und Fernröhre, während Dampfwagen den schnellsten

und beharrlichsten Läufer weit mehr als ersetzen. Das sind die Prä-

positionen und Conjunctionen, das die Hülfswörter der neueren

Sprachen, und wie das gesammte Völkerleben an jenen äußeren

Mi t te ln , so werden die Sprachen immer reicher an diesen.

Noch haben wir eine Menge von Sprachen mit jeneer inner«

Bildung. Das sind die eigentlich lebenden, die jugendlichen Spra-

chen, denen gegenüber viele der sog. lebenden, wie Französisch, I t a -

lienisch für todt zu achten sind, einmal wegen jeuer ganz äußerlichen,

gleichsam anorganischen Bildungsweise und zweitens, weil die Bedeu-

tung der meisten Wörter erst jenseit ihrer selbst zu finden ist, nament-

lich im Lateinischen.
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Zu den lebendigen Sprachen aber gehören in beiden Rücksichten

die Finnischen und unter ihnen das Estnische. I n ihnen finden wir

noch jenen Reichthum unmittelbarer Bildung vom Stamme heraus

im Zeitworte so gut wie im Nennworte. Vo dem letzreren handelte

es sich hier. Mögen bei anderen Sprachen Localisten und Cau-

salistcn mit eben so vielem Rechte einander entgegenstehen, w'e Vu l -

cam'sten und Neptunisten in der Geologie, denn Eines schickt sich

nicht für A l le , aber im Estnischen ist dieses Eine Grundverhältniß

mit solcher Entschiedenheit durchgeführt und durch Fählmann und

andere neuesten Grammatiker so klar erkannt und hingestellt, daß

jeder Zweifel schweigen muß. Was sind die drei zum Theil verküm-

merten lateinischen Drtscasus der Städtenamen, der eine des Sanskrit

und des Lettischen, wenn in schönster Ordnung hier zweimal drei,

zur Bezeichnung des inneren und äußeren Ortes, je nach den Rich-

tungen in merkwürdiger Gleichbildung der entsprechenden ihnen gegen-

über treten? Ja auch die dritten Drillinge schlagen hier der Bedeu-

tung nach zum Theil noch ein, leiten aber zugleich in eine gei-

stigere Reih- hinüber: der Factit ivus, auf die Frage wozu (etwas

machen)? entspricht der örtlichen Frage w o h i n , der Instrumentalis

dem w o ; aber an die Stelle des w o r a u s , welches der dritten Frage

entsprechen würde, tr i t t ein Priontivus, die Frage ohne w a s .

Und wenn unsere drei Fäl le, Genitiv, Dativ und Accusatio, eben-

falls noch den drei Fragen w o h e r , wo und w o h i n entsprechen,

so hat das Estnische hier ebenfalls eine Lücke, indem zu dem w o h e r

und w o h i n , das w o , d. h. zum Genitiv und Accusativ der reine Dat iv

fehlt und aus den Localcasus ersetzt werden muß, wie im Griechischen

der Dat iv auch für den Instrumental dient, 'für dessen Ausdruck im

Lateinischen sich der Ablativ gehalten hat.

Ungeachtet dieser Lücken glaube ich kaum, daß irgend eine

Sprache ein so, durchgebildetes Fachwerk von Beugungsfällen des

Nennwortes aufzuweisen hat. Das ist auch ein Bilduugszeichen,

aber eines, welches eben nur bei einfacher Bildungsstufe eiues Volkes,

in sogenannten ungebildeten Sprachen gefunden wird. Ist denn nichr

diese Ordnung, streng von der sinnlichen Wahrnehmung ausgehend,

eben so einfach wie verständig? -
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III

Sind die Wörter Iumal und Dorpat >
phönielschen Ursprungs?

Von Nr. Hansen. H

W«^(euerdings ist die Ansicht wieder aufgestellt, daß die Phö- .

nicier mit unseren Küsten in unmittelbarem lebhaftem Verkehre z u / . H .

Schiffe gewesen seien. Beweisen läßt es sich doch immer noch nicht. ^ - ^ '

I m Gefolge dieser Ansicht ist nun auch gesagt worden, die Namen '^^M.H

I u i n a l Gott und T a i b a t , Ta rbe t , ältere Form für Dorpat , seiey.". ^. '

phöm'cischen Urspruugs; denu aus dem Bereiche der finnischen SpraK. ^

chen sind sie in der That noch nicht erklärt worden; j uma l sei eigent- <- . ^ . -

l i ch^ 'nm-s l , Tagesgott, Tarbat sei ^ a r - b a t , d. i. I'ai-'« H a u s ; ' <

deun ^nm ist Tag , öl Got t , ^ « r oder 'I 'ara Name eines estnischen

Gottes und hebräisch ba j i t , arabisch da i t , ein Haus. Was sei also

einzuweuden gegen obige Zusammettsetz4lng?

Lassen wir feinere Bedenklichkeiten bei Seite. ,

Die Sprache der Phöm'cicr, von der wir verhältnißmäßig

wenige Reste haben, gehört mit der arabischen und hebräischen zu

der Familie, welche man nach dem Sohne Noahs die semitische

nennt. Diese Sprachen, in Beziehung auf Zusammensetzung von

Wörtern sehr beschränkt, haben für die Zusammensetzung von Haupt-

wörter« uur Eine Weise, man heißt sie den «talu« elMstruetuF.

Die Bildung dieses 8t,»tus ea»8tl-u«tn8 weicht von uuserer A r t ,

zwei Hauptwörter zu verbinden, völlig ab : wir sagen Hausknecht,

Gotteshaus u. s. w . , wobei das erste Glied im Genitiv steht, wo

nicht der Form, doch der Bedeutung nach; in allen semitischen sp ra -

chen, also auch in der phöuicischen ist das umgekehrt. Der Semit

kennt nicht die Verbinduug Hauskuecht und Gotteshaus, sondem

n u r Knecht Hauses und Haus Gottes, bei welcher das erste Wort ,

das im Nominativ stehende, des Tones wegen, möglichst verkürzt

wird, z . B . im Hebräischen b i ^ i t N ' 2 Haus wird K6t N'2. Beispiele

sind in biblischen Ortsnamen allgemein bekannt. Bethe l , Bethlehem,

Bethsemes (genauer « 6 t l l - s l , L ö t - k i l i em, l l s t k -
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/ sind nichts Anderes als Gotteshaus, Brodhaus, Sonnenhaus, nur
/ im Semitischen in der anderen Folge: Haus Gottes, Haus Brodes,
/ Haus (der) Sonne ( ^ « N'2 lln^ ri '2 WQU7M2), denn «st

(5t2t. cun8tr.) heißt Haus, el Gott, 16cl,em Brod,

Sonne. Dagegen würde W2 ^>t ö l -dä j i t heißen Gott Hauses

(Hausgott), W2 ll!-^ le'eliem - bg^it Brod Hauses (Hausbrod)

u. s. w. Fragen wir also: wie würde im Semitischen, resp. Phö-

nicischen, Tagesgott und Tar's Haus heißen, so ist nur die Zusam-

mensetzung öl-^üm M ' l-)t< und Lst- i 'Är, IN N'2 möglich; ^üm-

,ö^ dagegen heißt Tag Gottes, Gottestag und 'lar-bat Tar Hauses,

Haustar.
Wissenschaftlich also sind diese Worterklärungen unzulässig, weil

.sie dem Gesetze der Sprachen, aus welchen sie genommen sind, völlig
widerstreiten; damit vernichten sie sich selbst. Als gute Einfälle mö-
gen sie ihren Werth haben und auch noch Ausflüchte finden.

IV

Gnilielmus Bueeius und Umbrostns
Weltherus, zwei der ältesten estnischen

Schriftsteller.
Vom Collegienrath S a n t o .

cHn der kurzen Geschichte der estnischen Literatur, welche aus
dem Nachlasse des Herrn Seminar-Inspectors Iürgenson in den Ver-
handlungen der gelehrten estnischen Gesellschaft (Band 4 , Heft 2,
S. 43 ff) abgedruckt worden ist, wird erwähnt, daß im Jahre 4391
Johann Ambrosius Weltherus, ein Jesuit von Eisenach, der sich als
Missionär in Livland aufgehalten, estnische Schriften für Prediger
herausgegeben haben soll. — Da diese Schriften, nach den von Hrn.
Iürgenson gegebeneu Notizen, jedenfalls zu den ältesten gehören, die
in estnischer Sprache gedruckt worden sind, indem als ein älteres
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Buch, nur noch eine Übersetzung des kleinen Lutherischen Katechismus, ^

von Franz Wi t te , estn. Prediger zu Dorpat , erwähnt wi rd , dürfte >

es vielleicht nicht unangemessen erscheinen, wenn ich es wage der ver- ^

ehrten Gesellschaft eine etwas ausführlichere Mittheilung über die

Person und Lebensumstände dieses Ambrosius Weltherus vorzulegen, , V

welcher einer der ersten Deutschen war , die es versuchten sich der ^

hiesigen Landessprache zu didaktischen Zwecken zu bedienen. — Ent- V

nommen ist diese Mittheilung eiuem in unseren Gegenden vielleicht .'.̂

nur selten vorkommendem Werke: nämlich der L id l io t l ieca «^i-Ipta^

run i 8ociet»tl8 Fesu, von Philippus Alegambe, Antwerpen 1643,

aus welchem ich den uusern Autor betreffenden Artikel in möglichst ,̂

treuer Übersetzung wiedergebe.

Ambrosius Weltherus, nach seinem Kloster-Namen Johannes

Ambrosius, von Geburt ein Deutscher, kam ums Jahr 1382 aus

Dberdcutschland nach Livland, und zwar in den Theil des Landes,

der auch Estland genannt w i rd , und wirkte dort mit solchem Eifer. '.

für die Aufrechthaltuug uud weitere Verbreitung des wahren Glaubens,

und mit solchem Erfolge an den Seelen der Giugebornen, daß er un-

vertilgbare Spuren (aeterna veztixi») seiner kräftigen Wirksamkeit

bei jenem Volke zurückgelassen hat. — Sobald er nur mit der grö-

ßesteu Anstrengung die überaus schwere Sprache jener Gegend erlernt

hatte, ließ er es sich vor Allem und mit allen Kräften angelegen

sein, jenen Völkerschaften, welche noch gänzlich in Barbarei versunken,

einer vollständigen Unwissenheit in göttlichen Dingen anheim gegeben

waren, die Lehren göttlicher Wahrheit in öffentlicher und besondrer

Belehrung beizubringen. — Als er nun 18 Jahre unermüdlich in

diesen Beschäftigungen zugebracht hatte, empfing er von Gott den

Lohn, daß er als ein Bekeuner Christi in die Hände der Ketzer fiel. —

Denn am 3. Januar des Jahres 4601 eroberte der Herzog Carl

v. Südermannland, Oheim des Königs Sigismund von Polen, der,

nachdem er Schweden auf höchst unrechtmäßige Weise au sich gerissen,

nun auch Livlaud mit Waffengewalt angriff, die Stadt Dorpat durch

Verrath. Damals hielten sich dort sieben Väter von unsrem Orden

auf und unter ihnen auch uuser Ambrosius; diese ließ Herzog Carl

zu sich rufen, empfing sie zuerst mit Schmähungen und Schimpf-

worten, stieß dann die ärgsten Lästerungen gegen die katholische Lehre

und gegen den Stellvertreter Christi aus, und übergab sie endlich,

nachdem er sie aller ihrer Habe und aller heiligen Geräthe beraubt
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' hatte, einem aus seinem Gefolge, Namens Christophorus Sommer,
welcher die feindseligsten Gesinnungen gegen die Unsrigen hegte. —
Dieser sperrte sie, nach vielen andern Mißhandlungen, alle zusammen
in ein enges Gefängm'ß und ließ sie dort ohne Bücher, Kleider und
Betten liegen, ja er würde sie ohne Speise und Trank haben ver-
schmachten lassen, wenn ihnen Gott nicht durch einen russischen Diener
dieses Sommer Hülfe gesendet hätte, und endlich gab er sie der Ver-
spottung Aller preis, die ihnen durch Geberden und Schmähreden
reichlich zu Theil ward. — Nachdem sie sechs Monate lang so hart
dehandelt worden waren, wurden sie nach Reval abgeliefert, auf
Wagen von Ochsen gezogen und die Hände auf den Rücken gebunden.
Von dort wurden sie in einem gebrechlichen Fahrzeuge nach Finnland
uyd endlich nach Stockholm, der Hauptstadt des schwedischen Reiches,
übergeschifft. I n ein enges Gewahrsam gebracht, erduldeten sie un-
sägliche Leiden, und endlich wurden durch eine Krankheit, welche durch

^ den pestilenzialischen Geruch ihres Gefängnisses entstanden war, vier
von ihnen hingerafft. Die drei übrigen und unter ihnen auch unser
Ambrosius, bemühten sich nun, theils auf irgend eine Weise ihr Leben
zu fristen, theils ihre Kerkermeister milder zu stimmen. — So versah
der eine die Geschäfte eines Kochs, der andre war als Lehrer thätig,
indem er die Kinder des Kerkermeisters im schwedischen Lesen und
Schreiben unterwies, und volle zwei Jahre lang bei diesen Bemü-
hungen ausharrete. — Ambrosius aber beschäftigte sich in dieser großen
Drangsal in der sie an allem Nöthigen Mangel l i t ten, damit, die
abgetragenen und .zerrissenen Kleider wieder zusammenzuflicken, die
nöthigeu Schuhe zu nähen, und so nach Kräften ihre Blöße zu decken,
und suchte im Uebrigen seinen Gefährten in ihrer Betrnbm'ß Trost
zuzusprechen. Er bemühte sich auch die harte und unmenschliche Be-
handlung von Seiten der Ketzer durch seine Erfindsamkeit zu mildern,
und es gelang ihm, die feindselige Stimmung derselben, theils durch
mancherlei andre Dienstleistungen, besonders aber durch Verfertigung
von Sonnen-Uhren, in eine freundlichere gegen sich und seine Ge-
fährten zu verwandeln.

Umerdeß waren Unterhandlungen über die Auswechselung der
Gefangenen angeknüpft worden, und unsre Leioenden wurden zwar
gefesselt, aber durch die Hoffnung auf die nahe Freiheit gestärkt, in
die schwedische Stadt Calmar gebracht. Jene Unterhandlungen aber
zerschlugen sich und die Patres wurden nun wieder nach Gskelstone
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zurückgeführt und wurden dort gezwungen sechs Monate lang Tag

und Nacht eiserne, 56 Pfund schwer^ Kronen zu tragen, die von

beiden Seiten mit sehr hohen eisernen Hörnern versehen waren. —

Nachdem sie nun den mannigfaltigsten Leiden preisgegeben gewesen

und füuf Jahre lang Hunger und Kälte, Regengüsse und Schuee-

gestüm, und alle möglichen Unbilden der Witterung und der Meeres-

stürme erduldet hatten, wurden sie endlich im September 1603 durch

Auswechselung in Freiheit gesetzt. — Ambrosius wurde von seinen

Vorgesetzte», nach Braunsberg in Preußen geschickt, aber obgleich er '

von den erduldeten Leiden fast aufgerieben und schon hinfälligen Alters

wa r , verwendete er doch den größesten Theil des Tages zum Heile

der Seelen, durch steißiges Beichtehören und Katechisiren; und die

Mußestunden die ihm verblieben, wendete er zur Betrachtung gött-

licher Dinge und zur Sorge für seine eigene Seele an. — Wei l ihm

aber dieser Wirkungskreis zu eng für seinen Gifer zu sein schien^ bat

er seine Vorgesetzten flehentlich, ihm zu erlauben, daß er die no<^

etwa übriggebliebenen Gläubigen des durch einen 10jährigen Krieg

heimgesuchten estnischen Volkes wieder aufsuchen und die früheren

Liebespfiichten an ihnen üben dürfe. — Gott aber hatte es anders

mit ihm beschlossen, und rief seinen treuen Knecht, als er eben ganz

mit jenem christlichen Vorhaben beschäftigt war , zum Empfangen

seines Lohnes ab. Er starb zu Braunsberg im Jahre 4610. Und

um nun nicht nur so lange er lebte, »sondern um auch nach seinem

Tode noch, soviel als möglich, dem estnischen Volke nützlich zu sein,

und um seinen Nachfolgern die mühselige Arbeit auf dem neugepstüg-

ten Acker zu erleichtern, übersetzte er einige geistliche Schriften (pi<,8

al iquot l ibel lo») zum Gebrauch für Prediger und Beichtväter in

die estnische Sprache, welche wegen ihrer armen und rohen Aus-

drucksweise ( o l l F6NU8 minutum et t ' ract l im) die schwerste Sprache

jener Gegend ist. — Diese Bücher sind noch in Livland in Gebrauch.

Dies sind mit Alegambe's eigenen Worten die näheren Lebens-

umstände des Paters Ambrosius Weltherus, den Herr Inspector I ü r -

genson als einen der frühesten Schriftsteller estnischer Zunge namhaft

macht. Da er nach diesen Nachrichten schon 1382 nach Livland

gekommen sein soll, als König Stephan Nathor i , aus Dankbarkeit

für den durch Possevin vermittelten Frieden zu Sapol ie, in welchem
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er den Besitz von Livland behauptete, dieses Land mit der Ginfüh-
rung der Jesuiten beschenkte; so ist es nicht unwahrscheinlich, daß
unser ehrwürdiger Pater zu demjenigen Convente gehört hat, der aus
dem Jungfern-Kloster zu Dorpat ein Collegimn und eine Schule
machte, und nebenher auch die Familie von Tödwen aus dem Besitze
des Schlosses Ringen verdrängte. — Wi r müssen es natürlich finden,
daß der jesuitische Biograph, der einen Folianten als Panegurikus
seines Ordens zusammenschrieb, die Verhältnisse jener Zeit eben mit
seinen Augen ansah und unter dem Eifer für die Verbreitung des
rechten Glaubens (ortkoäoxl le i-eIiKiom'8) eben nur den Eifer ver-
steht und rühmt, der seiner Kirche eine möglichst große Anzahl von
Bekennern zuführte, während er es m>s freilich auch nicht verargen
kann, daß wir dem Urtheile in Gadebusch's Jahrbüchern beistimmen,
wornach die inzt i l lat io «oelezti» äoetr lnae, mit welcher der gute
Pater Ambrosius nebst seinen Genossen so unermüdlich beschäftigt war,

<jmr eine Unterweisung im Aberglauben gewesen ist, bei welcher die
Leute eben so unwissend und roh blieben, als sie von diesen Conver-
titen Fischern vorgefunden wurden. — So viel geht aus Alegambe's
Nachrichten mit Gewißheit hervor, daß Ambrosius Welther hier in
unsrer Stadt Dorpat gelebt und vielleicht in denselben Räumen die
iinFnain «l ioyuin per^ iwe i lem summo ladore erlernt hat, in
denen etwa heute noch die Glieder unserer Gesellschaft sich mit der
Erforschung dieser Sprache beschäftigen; daß er in denselben Straßen
seine Bekehruugsgeschäfte trieb, die wir heute durchschreiten. — Wenn
uns in einem Dorpatschen Nathsprotokolle von t 3 8 8 erzählt wird,
daß der Rathsherr Lindhorst von den Jesuiten sehr hart verklagt
worden sei, weil er einen derselben, der den evangelischen Prediger,
Christian Schraffer, während des Gottesdienstes störte, einen Laud-
läufer genannt hatte; wenn eine Jesuiten-Deputation von 3 Putribus,
von denen nur der Wortführer, Heinrich von Essen, genannt wird,
auf harte Bestrafung des Lindhorst drang und dessen Schmähwort
gegen den übermüthigen Loyoliten in ein Majestätsverbrechen, d. h.
in eine Verletzung des dem Könige von Polen geschworenen Eides
umstempeln wollte; wenn die Herren Mönche dem ordentlichen Rechts-
verfahren auf alle Weise auszuweichen suchten und sich lieber hinter
den sie begünstigenden Starosten steckten, so steht es unserer Phan-
tasie völlig frei, uns hierbei auch den Pater Ambrosius «ummo
lakare et «tnöio betheiliget zu denken, und jedenfalls lernen wir
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daraus, daß es stets sehr gefährlich gewesen ist, einem solchen 5tu6i»
relißionis nrt l ioäoxae vel tuon^ae vel pl-opazanllae in den Weg
zu treten.

Auch von dem li-uetuz, der jesuitischen Arbeiten giebt das alte
Rathsprotokoll mehrere interessante Proben, in dem es einen Unfug
erwähnt, welchen die Jesuiten-Schüler am 3. Brachmonates des Jahres 7:
4890 sich erlaubten, im Jahre 1394 die Beschwerden namhaft macht, ' ^ '
welche die Stadt gegen die Jesuiten erheben mußten, im Jahre 4 3 9 4 , . ^
erzählt, wie der estnische Prediger, Arnd v. Husen, sich b e i d e m ^ - "
Rathe beklagte, daß etliche Jesuiten-Knaben sich in der Kapelle tz«^ '
Gasthauses außerhalb der Stadt unhöflich verhalten und den Tisch, . ^
worauf er das Abendmahl des Herrn zu halten pflege, ve runre in ig t . ' ^ ^
hätten, welches den Rath bewog, den Secre^tair Salomon Unbereit ^.
zu den Jesuiten zu senden und um Abstrafung dieser Buben zu bitten. ,<
— Indeß gehörte das, was dieselben gethan hatten, wenigstens nicht
zu den »v<,erni8 ve8tißii8 v i r tu t i s , welche unser Pater, wie Ale- / .
gambe sagt, nziill! i l lam zentem impresser i t , sondern sind mit
der Kapelle selbst verschwunden, deren Lage vielleicht nicht einmal
mehr ausgemittelt werden kann. — Auch 4396 verübten die Jesuiten-
Schüler abermals einen argen Unfug an dem Hause des Bürger-
meisters Schinkel, warfen ihm die Fenster ein, und benahmen sich
ganz so, als seien sie bereits ein paar Jahrhunderte ihrer Zeit voraus-
geschritten.

Wenn Alegambe die Einnahme von Dorpat durch den Herzog
Carl von Südermaunland auf den 3. Januar 4604 ansetzt, so wird
diese Angabe durch eine Notiz im Rathsprotokoll dahin bestimmt,
daß der Einzug des Herzogs am 6. Januar 4604 Nachmittags um
4 Uhr erfolgte, welcher Tag damals dem 27. December 4600 a. S t .
entsprach. — Verrath bei dieser Uebergabe wird allerdings auch von
Dalin einem der drei damaligen Commandantcn der Stadt , nämlich ''<"
dem Rittmeister Hermann Wrangel von Ellistfer Schuld gegeben; die
Bürger indeß hatten keinen weiteren Theil an diesem Nerrathe, als
daß sie sich, vergebens auf viermal erbetenen Entsatz ihrer bedrängten
Stadt hoffend, außer Stande erachteten, dieselbe länger vertheidigen
zu können und in die Uebergabe will igten, durch die sie von den
Bedrückungen des polnischen Kriegsvolkes befreit wurden.

Gs wird» in dem öfter angeführten Rathsprotokolle ausdrücklich
gerühmt, daß der Herzog gegen die deutsche Bürgerschaft sich ungemein
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gnädig bezeigt habe; — daß er die Herren Jesuiten etwas hart
angelassen (8tom2ek2l,u,,6e inve«:tu8 « 8 t ) , kann uns nicht befrem-
den, wenn wir den Einfluß bedenken, den sie auf seinen Neffen
Sigismund ausübten, und wenn wir beachten, daß er in seinem
Kriege gegen diesen als ein Vertheidiger des Glaubens auftrat, dem
sein Vater den Weg in Schweden gebahnt hatte und dem sein Bruder
eben nur durch jesuitische List entfremdet worden war.

. / Es wurde den Dörptschen Jesuiten übrigens nicht nur die
,»2er» »uppellex, sondern auch die Marienkirche abgenommen und
'damals zum deutschen, die Iohanniskirche aber zum undeutschen Gottes-
dieüste bestimmt.

' Den Christoph Sommer finde ich sonst nirgends erwähnt, vielleicht
war er nur ein unbedeutender Unterbeamter und daß in deren Händen
die höheren Ortes angeordneten Maßregeln nicht selten in vexatione»
sich umwandeln, ist zu bekannt, als daß wir uns über die Leiden
der gefangenen Patres sonderlich wundern dürften. — Es lag im Geiste
der damaligen Zeit und in der feindseligen Stellung der einander bekäm-
pfenden Kirchen, daß man im protestantischen Norden an der mi l i t i»
Eccl^ iae Nomanae Repressalien für die im Westen Europcl's ver-
brannten Ketzer ausübte. — Wi r haben also keine Ursache, die
Schilderung von den Leiden der gefangenen Jesuiten für übertrieben
zu halten; es mag ihnen wohl wirklich recht jämmerlich ergangen
sein und damals, wo noch keine Vereine für die Verbesserung der
Lage der Strafgefangenen bestanden, kann es leicht genug vorge-
kommen sein, daß die Hälfte derselben an der Beschaffenheit der
Gefängnisse starb. — Einen dieser Verstorbenen, also auch einen
ehemaligen Dorpatschen Jesuiten, Namens Nicolaus Mercator, zählt
Alegambe in dem Inäex mart^rnm 8o«et»ti8 5e8u auf, den er seinem
Werke als Appendix beigefügt hat. — Auch wollen wir den Ueber-
lebenden und darunter unserem Ambrosius die Bemühungen nicht ver-
argen, durch welche sie sich in Schweden ihre harte Lüge zu erleich-
tern suchten, und erkennen auch hierbei in der Vielseitigkeit ihrer
Beschäftigungen die eigenthümliche Spannkraft des Ordens. — Wi r
gönnen dem Hartgeplagten seine Ruhe in Braunsberg, und halten
es für kein Unglück, daß er daran verhindert wurde, priütma ouri-
tatis uMei l l «um L8tl»nioi8 exereere. — Vielleicht würde übri-
gens in Braunsberg, etwa in der Bibliothek des dortigen katholischen
Gymnasiums noch ein Exemplar seiner estnischen Schriften aufzufinden
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sein, was jedenfalls für die estnische Sprachforschung nicht uninteres-
sant sein dürfte, da hier zu Lande auch diese vegtizi» seiner Thätig-
keit gänzlich verschwunden sind.

Ebenso existiren, nach Herrn Iürgensons Bemerkung, auch
diejenigen Bücher nur dem Titel nach und sind bis jetzt nirgends
mehr gefunden worden, die von Guilielmus Buccius verfaßt worden
sind und von denen die Vorrede zum N . T. vom Jahre t ? 4 3 einen
tÜ2teel»i8mu3 romano - oatlinliou» und ein päbstisches Gesangbuch
vom Jahre 4622 erwähnt. — -Wilhelm Buccius aber war ein ge^
borener Livländer, und 1 6 0 l in den Orden der Jesuiten getreten unb
war nach Alegambe der allererste estnische Schriftsteller. Es
von ihm nachstehende Werke in estnischer Sprache aufgeführt:

4 ) Instltutione» Vstonieae, in yuibus cont inentur :

2) H^mni et eantione8
3) ?i»e a<I veum et

Sollte die verehrte Gesellschaft diese sveciellen Mittheilungen
über ein paar Männer, welche in der ältesten estnischen Literatur-
geschichte oft nur kurz namhaft gemacht werden, dem Zwecke unserer
Zusammenkünfte nicht unangemessen und die Bemerkungen, mit denen
ich den Text des Alegambe zu begleiten mir erlaubte, mit Nachsicht
aufgenommen haben, so würde mich dies zu dem Versuche ermuthigen.
Ihnen später noch einige ähnliche Ginzelnheiten aus der ältesten Ge-
schichte dieser Provinzen und ihrer Literatur vorzulegen.

8i«8ti<:«»« ^ ^ .
eluei«I»t2E, lzu2e«tione8 äe olunibu» lo8t»8 »nni pr ^
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V.

A u s z u g
aus einer vaticanischen Handschrist.

Von Titlilairrath Lcctor V . H e h n .

Un te r den Handschriften der vaticanischen Bibliothek in Rom
Hefiudet sich unter Nr. 3469 ein Folioband mit Abschriften einiger
von dem Jesuiten Anton Possevin, welcher am Ende des t6 . Jahr-
hunderts in Livland, Polen und Rußland für die katholische Kirche
thätig war und auch den politischen Unterhändler machte, an den
päpstlichen Hof eingesandten Berichte und Aktenstücke. Durch Mon-
faucons bililiotlieea dibliotllecaium auf jene Handschrift aufmerk-
sam gemacht*), ließ ich sie mir bei meinem Aufenthalt in Rom in
den Jahren l84tt und 4 t zeigen, konnte aber die Erlaubniß, sie
abschreiben zu lassen, nicht erhalten. Ich setzte also nachstehenden
Auszug nach einigen während der Lectüre mit Bleistift gemachten
Noten auf, ohne daß ich bei dem Mangel an allen auf lioländische
Geschichte bezüglichen Büchern das Neue von dem sonst schon Bekannten
mit Sicherheit scheiden konnte. Gerade zu derselben Zeit, nämlich
auch im Jahre 1840, erhielt die Vorväter Universitätsbibliothek von
Herrn Ulrich Parrot in Straßburg eine Covie derselben Handschrift
zum Geschenk. Als Copie steht sie wenigstens im Catalog verzeichnet,
obgleich die altertümlichen Schriftzüge auf die Vermuthung führen,
beide Abschriften, die vaticanische und die Dörptsche, seien zu einer
Zeit, wo der Gegenstand dem päpstlichen Stuhle und der Gesellschaft
Jesu noch von Interesse war, nach den wahrscheinlich im päpstlichen
Archiv befindlichen Originalien gemacht worden.

Sie heißt bei Monfaucon: I^ibellu» äe relißione Ol»si,tf,n» in
Vgl. Gruber'ö prnes. zu den vrlß. I^iv. p. l .

3
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Die Handschrift trägt auf dem ersten B la t t die Überschrift:

oß8«vin»8 «1e I^lvlilli« 2Ü (3legl>rnlm XI I I . ?. Hl.
3 <Ü2i. ^ p r i l . 1883 , und bildet eine Sammlung von n e u n Be-

richten und Dokumenten. Der, erste Aufsatz enthält eine kurze Ge-

schichte Livlands, die den päpstlichen Hof in die Zustände eines ent-

fernten und wenig bekannten Landes einführen und mit der Lage der

Dinge daselbst bekannt machen soll. Sie ist in drei Abschnitte getheilt,

Don denen der erste die katholische Zeit (o r tu8 et prnZre88U8 reli»

ßion>8), der zweite die Verbreitung der lutherischen Ketzerei ( r e r u m

I^ivonie»runi i ne l i na t i « ) , der dritte die Gegenwart und nächste

Vergangenheit oder die Versuche, den Katholicismus in Livlaud zu

restauriren (oecl ls iu et in i l i» re8ti tut2e in I^ivolliam eatlioliea«

5e l iF i«n i8 ) , umfaßt. D i r Zeit vor 4300 ist nur kurz behandelt

und der Bericht darüber enthält nichts Charakteristisches als Verwün-

schungen und Klage« des geistlichen Herrn über die den Erzbisch'öftn

und Bischöfen von den Rittern widerfahrenen Gewaltthätigkeiten.

Gegen 1500 machte der Großfürst I w a n Wassiljewitsch einen Versuch auf

Nv land, weil es ihn nach der Seeküste gelüstete und das Land zum

Handel gelegen ist. Aber damals war Walter von Plettemburg Herr-

meister, ein tapferer und frommer Mann ( v i r impizer »o oat l lo l i -

eu«). Dieser verband sich mit der Hanse, sammelte 7000 deutsche

Ritter und 5000 Kuren und Liveu, fiel mit dieser Macht, dem

Moskowiter zuvorkommend, in das Gebiet von Pleskau ein und er-

oberte mehrere Burgen. Der Moskowiter führte ein Heer von

100,000 Mann, außer 17,000 Tartaren, die er ins Vordertreffen stellte,

gegen den Herrmeister, mußte aber, vollständig geschlagen, einen

Frieden auf 50 Jahre bewilligen. Während der Ruhe, deren Livland

jetzt genoß, hatten Geistlichkeit und Bauern viel von dem Uebermuth

und der Härte des Adels zu dulden ( imperin8iore8 in i-u8tic<>8 et,

«ubllita» I^ivones). I m Jahre 1527 begann die lutherische Pest

auch hier zu wüthen. Ein Kürschner aus Wittenberg hielt heimlich

Zusammenkünfte in den Häusern der Dörptschen Bürger : bald bra-

chen sie m offener Gewalt gegen Altäre, Kirchen und Klöster aus.

Den Adel gelüstete nach den Kirchengütern und des Volkes Neigung

kam ihm entgegen ( p n p u l i 8t»ll io accel lonte, ut aä l i^entiam

t?.eil« üec t i tu r ) . So verlor die heil. Kirche dies zur Ausfuhr und

Einfuhr wohlgelegene, durch Fruchtbarkeit, Kriegsvesten und Ruhm

ausgezeichnete Land ( te r r«m 50I« «deren, , »reibn« iuuni t»m,



Hehn. Auszug aus einer vaticanischen Handschrift. 36

iusißnem). Noch zögerte Gottes Strafgericht, aber im Jahre
4330 brach es desto schrecklicher aus. Damals lief nämlich der
Waffenstillstand mit dem Moskowiter zu Ende und der Czar, welcher
Kasan und Astrachan erobert hatte, wollte auch gegen Westen seine
Herrschaft ausdehnen. Er forderte die Dorpater auf, seine alte
Oberhoheit anzuerkennen, widrigenfalls er kommen und sie zu strafen
wissen werde. Die Bedrohten suchten durch Anerbieten einer großen
Summe Geldes dem Sturme zu begegnen; der Czar ließ sich schein-
bar besänftigen und forderte als Preis des Friedens Wiederherstellung
der ruthem'schen Tempel in Dorpat , Riga und Reval (diese waren
gleich den katholischen verwüstet, ursprünglich aber aus Handelsrück-
sichten errichtet worden), Tribut von einer Mark oder dem fünften
Theil einer Goldkrone für jeden Kopf, Abstehen von jeder, den

.Feinden des Czars, den Litthauern und Polen, zu leistenden Hülfe,
Vergütung des Schadens und Handelsvortheile. Indeß war es
ihm mit diesem Frieden nicht Ernst. Er hatte bald einen neuen
Vorwand gefunden. Da der römische Pabst und der deutsche Kaiser,
sagte er, die Pest verruchter Ketzerei hier, ungestraft wüthen lassen,
so muß ich selbst für ihre Vertilgung sorgen — in dem nun folgenden
Kriege aber kümmerte er sich um die Katholiken nicht weiter, sondern
verfuhr gegen die katholischen Heiligthümer mit gleicher Wildheit
(omllia, yuae catkoll«:»« ecolesi»« ersnt, 211t lunllitu» evertß»
bat »ut eerte ioe«!z»I>Ät), trieb Nonnen und Mönche aus geweihten
Mauern und richtete diejenigen heil. Gebäude, die er nicht verwüstete,
zu Pferdeställen ein. Hermann Fürstenberg, der damalige Herr-
meister, glaubte seine Macht zu stärken, wenn, er sich ganz auf das
Lutherthum stützte und nahm den Erzbischof von R iga , der mit der
lutherischen Stadt in Streit lag, in Kokenhusen gefangen. Diesen
zu befreien, zog Sigismund August, König von Polen, herbei, ein
zweiter Feind, den das Land erhielt. Der Herrmeister mußte de»
Erzbischof nicht nur herausgeben, sondern auch allen angerichteten
Schaden und die Kriegskosteu vergüten, wodurch der Drdensschatz
erschöpft wurde. Uuterdeß hatte der Moskowiter ( l 3 . l^2le»6. ^ u z .
1538) Dorpat erobert und den Bischof ( ^n t i s t es ) Hermann von
Falkenau gefangen genommen, den er nach Moskowien schleppte,
woselbst der Unglückliche das Leben und das ewige Heil einbüßte.
Falkenau war durch schlechte Künste (nou boni» art ibus) dem Necke
gefolgt, welcher sich nach Deutschland begab und dort ein Weib nahm,

3 *



Heyn. Auszug aus einer valicanischen Handschrift.

«j uxo» äioenlia «it. Zwei Jahre darauf nahm der Moskowiter auch
Fellmein. Wo er hinkam, nur Gräuel und Verwüstung. I n Dorpat
setzte er einen schismatischen Vladica ein und bemühte sich eifrig, das
griechische Bekenntniß herrschend zu machen (^iliFentigzlme invexit).
Livland war damals, wie Palästina, eine Tetrarchie, im Süden yie
Polen herrschend, im Osten der.Moskowiter, Neval hatte Erich von
Schweden eingenommen und das Bisthum Habsal nebst Oesel der
Herzog von Holstein, Bruder König Friedrichs von Dänemark, besetzt. -
Um seinen Schiffen, besonders durch den Hafen von Narwa, Sicher-
heit zu schaffen, machte Iwan den Plan, die Tochter seines Bruders,
den er hatte vergiften lassen, dem Herzog von Holstein zu vermählen
und legte letzterem den Titel eines Königs von Lwland bei. Aber
er gerieth mit Stephan Bathory, König von Polen, in Krieg und -,
mußte diesem im Frieden Livland abtreten. Hier beginnt Posseoin seinen ' ^
dritten Abschnitt, den der Wiedergeburt Livlands, wo er nicht nur '
Äugenzeuge, sondern selbst nntthätig war. Gleich nach Abschluß des,̂  .
Friedens zog der Großkanzler und Krongroßfeldherr Johann Zamoiski
von Pleskau, wo er während des härtesten Winters im Lager ge-
standen, nach Lioland, schickte den Vladica von Dorpat nach seiner
russischen Heimath, stellte m letzterer Stadt die katholische Religion
wieder her und ließ seinen eigenen Priester in dem dortigen herrlichen
Tempel (insigni Mo in templo) zurück. Damit der Act der Weihe
in gehöriger Form vollzogen werde, machte Possevin von der Voll-
macht Gebrauch, die ihm für diese Provinz und für die benachbarten,
wo es keine katholischen Bischöfe gab, von dem Pabste ertheilt wor-
den (<zuo«i ut rite üeret, laeultatem, huam e» in ztrovinei» eete-

Knitimis, »ubi nan 8unt episeopi eatkoljei, V. L''" miki
petiit). König Stephan selbst, der in Wilna das von

ihm gelobte Iesuitencollegium eingerichtet hatte, kam nach Livland
und nahm den Lutherischen zwei Kirchen in Riga ab, von denen er die
eine, dieIakobskirche, dem Jesuitenorden gab, die andere, die Magdalenen-
kirche, aber zum gewöhnlichen katholischen Gottesdienste bestimmte.
Bei der letzten fanden sich als letzte Ueberreste des Klosters noch drei
alte Nonnen, die eine 73, die andere 90, die dritte t W Jahre alt,
die 20 Jahre ohne Priester gekbt hatten und denen Possevin eine
Aebtissm aus der Familie Tepeler gab (ex tamili» ^epeliorum).
Vergebens widersetzten sich die Bürger Rigas diesen Anordnungen
und baten, ihnen wenigstens keine Jesuiten zu schicken, von denen
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ihnen ihre Priester Wunderdinge erzählt hatten. Der König unter-
sagte in einem Briefe, daß in der Dörptschen Kirche, deren Gewölbe
von den Moskowitern verstümmelt war, doch leicht wieder hergestellt
werden konnte, und die an Schönheit und Umfang ( i iu le l i r i tu^ ine
«t »mpli lul i lne) allen Kirchen in Deutschland gleichkam, ferner ketzeri-
scher Gottesdienst gehalten werde; auch führte er die Jesuiten in
Dorpat ein und schenkte ihnen daselbst Güter. Auf dem Reichstage
zu Warschau 5582 ward der Abt von Trzemes zum Bischof von
Wenden ernannt. Einigen der vor Ü4 Iahreu ins innere Moskowien
geschleppten und in ganzen Haufen theils als Leibeigene der Scholle
überwiesenen, theils in schreckliche Gefängnisse geworfenen Einwohner
Dorpats uud der Umgegend wirkte Possevin im Frieden Erlaubniß
zur Rückkehr aus, aber nur unter der Bedingung, daß sie katholisch
<vürden. Die Unglücklichen nahmen die Bedingung an und fielen ihm

' i m Uebermaaß des Elends dankend zu Füßen. Auch unter dem Adel
- fand Possevin Gelegenheit, den Samen des wahren Glaubens aus-

zustreuen, als ihm der König den Auftrag gab, mit diesem Stande
zu unterhandeln. Bei all diesen guteu Aussichten und den heilsamen
Maßregeln des Königs hat Possevin doch auch Ursache zu klagen.
Der König nämlich durfte aus politischen Gründen die Livländer nicht
zu hart behandeln, um sie nicht den Schweden oder Dänen geneigt
zu machen. Er gestand ihnen in den onnztltutioiit:« I^ivoniae in
einem eigenen Artikel die Freiheit zu, nach dem Augsburger Bekennt-
niß zu leben und dies watd sogar zu Krakau gedruckt, was das
Aergerniß vermehrte (quo«! 8C2Nll«lum aux i t ) . Wenn der Jesuit
in vertrauten Unterredungen ihm das Heil der Kirche ans Herz legte
und ihn mit Bitten bestürmte, zeigte er die besten Gesinnungen,
schwankte aber später wieder zwischen dem Gewissen und der Politik
hin und her. Obgleich er Possevin selbst einmal gestand, Livland
sei jetzt eine t»!iul<» ras», wo mau jede Religion aufbauen könne,
hatte er doch, wenn es, zur That kam, diese Wahrheit vergessen.
Als dem König der Antrag gemacht wurde, aus den Niederlanden
( e x Lt>lßio) eine Kolonie ins Dorpatsche zu führen, erlaubte er
dies in einem offenen Brief unter der Bedingung, daß die Einwan-
derer nur Katholiken seien, versprach aber mündlich und im Geheimen,
auch Lutheraner dulden zu wollen. Posseviu machte ihm hierüber
Vorstellungen. Was soll ich thun, erwiederte der König, ich habe
den Einwohnern von Masovien vorgeschlagen, nach Dorpat zu ziehen
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und ihr unfruchtbares Land mit einem fruchtbaren zu vertauschen,
aber keiner hat gewollt. Und doch ist jener Landstrich seit dem Zuge
des Moskowiters öde und menschenleer, und es muß etwas geschehen,
wenn dort nicht Wald oder Wildniß ganz überHand nehmen sollen.
Eine Kolonie aus Belgien, fährt Possevin fo r t , wäre das Schlimmste,
was geschehen könnte: dort herrschen Anabaptismus und Kalvinismus,
und die Schiffe, die von dorther an diesen Küsten landen, bringen
auch jene gräuelvolle Waare mit. Es muß der Gefahr schnell be-
gegnet werden. Der König hat mir in einem offenen Schreiben
erlaubt, Ansiedler nach Dorpat bringen zu dürfen und ich. habe des-
halb an Euch und an den Erlauchten Herzog von Bayern geschrieben.
Denn wenn unter den holländischen Einwanderern auch nur wenige
Ketzer sich befinden sollten, so würde der Sauerteig sich bald über
die ganze Maffe verbreiten, besonders so lange der König den Ketzern
Kirchen und Schulen gestattet.

Zum Schlüsse wünscht der Jesuit dem heiligen Stuhle trotz
dem zu den erhaltenen Resultaten Glück und datirt seinen Bericht
ter t . 0» l . 4uK. «383.

Der zweite Aufsatz handelt von den Mitteln emer Restauration
der römischen Kirche im Nordosten Europas (kat io submoven^arum
«Uküeulwtum nee non reztituenäae et propaFanltae re1ißioni8
e«tkolie»e in 8eptentrioil2liku8 et orientalibu» leßionibu8).

Schon darf man sich über die Fortschritte freuen, die die heil.
Kirche in Livland gemacht hat. Denn wo sonst kein Katholik den
Fuß hinsetzen durfte, ist jetzt ein katholischer Bischof, der von Wenden,
eingesetzt; es sind Iesuitercollegia im Entstehen (colle^ia inokoata);
der König ist katholisch, und ihm gehören nicht nur die Burgen,
sondern auch Riga, die stattliche Handelsstadt des Nordens (noliile
«epteutrinni« emporium) und Dorpat, dessen Gebiet und Städte
sich mit den bedeutendem Herzogtümern Deutschlands messen kann
(e»iju8 »Fer et appillg nun inelünore« 6erm2>ni«e llucatu»
»e«iu»t); auf den Burgen sitzen meist katholische Castellane; der
Statthalter des Königs gehört demselben Glauben an ; überall haben
Priester freien Eingang und ein leichtes Geschäft wäre es, die Bauern
des Bisthums zu bekehren, da sie treuer am alten Glauben festge-
halten, als der Adel, dem schwerer beizukommen ist und der sich hart-
näckig dem himmlischen Lichte verschließt.
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Aber der König kann sterben und ein neues Interregnum ein«
brechen; der Moskowiter kann abermals ins Land fallen und nirgends
schlummern die Ketzer. Daß wieder Rückschritte möglich sind, sieht
man an England, wo Al les, was die Königin Mar ia geschaffen,
von Neuem verloren gegangen ist. Darum soll man es an Anstren-
gungen und Eifer nicht fehlen lassen, nicht Menschen, noch Geld,
noch Mühe schonen.

Der neue Bischnf ist ein wackrer M a n n , aber er hat eine
schwierige S.tellung, die seinen Eifer leicht abkühlen könnte. Man
muß ihn daher aufmuntern, nicht bloß durch officielle Schreiben,
sondern im Geheimen und in liebevollem Ton («mni l t l - l ' ) . So wird
man durch das Band der Liebe sich seiner versichern («i« vinculo
o2rit2l>8 HunzeturX Man muß ihm Geld schicken, damit er es nicht
zu erpressen braucht, was ihn verhaßt machen würde.

Das Iesuitercollegium in Wilnci muß auf alle Weise erhalten
und unterstützt werden; es muß ihm ein festes jährliches Einkommen
ausgesetzt oder liegende Gründe geschenkt werden.

M a n muß kein Geld nehmen, auf keinen Peterspfenuig An-
spruch machen; man muß im Gegentheil Geld hergeben, damit der
Fleck abgewaschen werde, den die Verläumdung der ketzerischen Prie-
ster der heil. Kirche angeheftet hat.

Was die von den Ketzern in Lioland eingezogenen Kirchengüter
betrifft, so muß in diesem Punkt fürs Erste der 8tntu8 quo aufrecht
erhalten werde». Die Livländer sind durch Kriegsnöthen verarmt,
die meisten betrauern ihre Söhne, Väter und Verwandten: ihnen
noch ihr Vermögen nehmen, hieße das beste Mit te l ergreifen, nm sie
dem Glauben gänzlich abwendig zu machen. Wozu ich rathe, ist
Folgendes. Man sichere denjenigen Edelleuten völliges G'genthums-
recht zu, die einen der Ihrigen zum. Priester im Dienst der heil.
Kirche bestimmen und einige Leibeigene unentgeltlich katholischen Glau-
bens erziehen lassen. Der König hat seinen Burgvögten und Besatzun-
gen Kirchengüter anweisen lassen: dies ist nicht zu vermeiden, denn das
Land muß gegen drohende Feiude geschützt werden; aber man stelle
die Bedingung, daß nur diejenigen etwas erhalten, die katholisch sind
oder um diesen Preis katholisch werden wollen.

Was die Ansiedler betrifft, die nach Dorpat kommen sollen,
so wäre es gut, wenn man die Bewohner der italienischen Grenz-
tbäler dazu bewegen könnte (valle« <,«»« »»»t. in Italiae k'inibu»).
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Diese haben von jeher Lust gezeigt, in fremde Länder zu wandern
und dort ihr Gewerbe zu üben. Gin Buchhändler oder vielmehr
Buchdrucker müßte den Zug begleiten, deßgleicheu ein Arzt , und
auch italienische Kaufieute. Die Priester müßten zugleich deutsch verstehen.

Außerdem schicke mau wenigstens zwanzig Priester her, die nicht
von der geringsten Klaffe ( l l e laeee) sein dürfen. Einige davon
müßten an der neuen bischöflichen Metropolitankirche dienen, damit
nach deren Muster andere Kirchen eingerichtet werden könnten; zwei
würden die Sorge für das Seminar in Wilna übernehmen, die
übrigen Livland und Kurland durchziehen. I n der preußischen Stadt
Elbing sind viel Engländer; dasselbe ist in Riga und längs der ganzen
livländischen Küste der Fal l . Durch diese könnte man auf die Insel
England wirken. M,m schicke cius dem englischen Seminar zu Rom
oder dem zu Rheims Priester nach Riga.

Die Hauptsache bleibt die Verbreitung christkatholischcr Bücher.
Diese aus Cöln, Venedig oder Frankreich kommen zu lassen, ist drei-
mal theurer und wegen der Ferne und der Flüsse oft ganz unmöglich.
I n Krakau giebt es viel Buchdrucker, aber die thätigsten darunter
sind die ketzerischen und die katholischen träge. Ueberhaupt errichtet
fast jeder Ketzer, der das Geld dazu hat, eine Buchdruckerei, so daß
das Volk mit gottlosen Büchern überschwemmt wird. Wi r müssen
eine eigne Druckaustalt in der Nähe haben und Bücher in verschie-
denen Sprachen drucken. Damit könnten auch Schweden und Russen
bekehrt werden, die häufig auf die livländischen Märkte kommen.

Das Ganze würde etwa 4Wl) Goldgulden (»ureorum) kosten.
Dat i r t tor t . l )g l . ^ p r . 5883. L^rnta« in conKnii» H u n g r i g e .

III

Brief des Iesuiteu Posseviu au den neuen Bischof von Wenden.
Enthält geistliche Ermahnungen und erkennt die Schwierigkeiten
an, mit denen der Bischof zu kämpfen haben werde, lleberall Ketzer,
nirgends Unterstützung, iu Riga kaum einige Glieder der Gesellschaft
Jesu, der Umfang des Bisthums ungeheuer, da er fast ganz Lioland
umfaßt, die Einwohner, Deutsche, Letten, Esten, an Sprache ver-
schieden. Es ist selbst zu befürchten, daß die katholischen Besatzungen,
da sie von Ketzern umgeben sind, wieder abfallen. Daher ist der
Eifer zu verdoppeln. Vor Allem müssen Bücher in verschiedeneu
Sprachen verbreitet werden.
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Instruction vom König Stephan seinem Statthalter, dem Bischof
von Ni lna, Georg Radzivil, Herzog in Niesvies und Olica, gegeben.

Der Statthalter soll die in Riga neugesetzte Pflanze römischen
Glaubens sorglich hegen, für Ausbreitung dieses Glaubens über das
ganze Land sich Mühe geben und die Priester, die von dorther nach
Wenden, Wolmar und Pernau gesandt würden, mit Reisegeld, Büchern
und allem Nöthigen versehen. Er soll dabei aber mit Klugheit und
Mäßigung verfahren, damit offener Aufstand vermieden werde; käme
es aber zu einem solchen, alle Strenge gebrauchen.

Der Statthalter soll bei allen persönlichen Zwistigkeiten als
oberster Richter entscheiden, bei Streitsachen, die unbeweglichen Besitz
betreffen, an den König berichten, über str«'tiges bewegliches Vermögen
ober nach eigener Ginsicht Recht sprechen dürfen.

Wenn auswärtige Gefahren drohen, trete ihnen der Statt-
halter durch Zusammenziehung der Schloßbesatzungen entgegen. Ist
die Gefahr bedeutend, berichte er aufs Schleunigste an den König.
Die für solche Fälle nöthigen Pferde und Podwoden sollen in
Bereitschaft gehalten werden.

Er halte eine Besatzung in der eigenen Burg, die sich aber
gegen die Bürger bescheidentlich benehme.

Er suche Alles zu erfahren, was die fremden Handelsleute von
den Kunstgriffen und Anschlägen auswärtiger Fürsten (6e practlois
et «on8piratinnil,u8i erzählen könnten, und berichte darüber. Datirt
Riga d. 5. Mai 1382.

V .
Ueber Kirchenvflege (eur»tin templmum) an Ioh. Demetr.

Solicowski. Dieser soll für Erhaltung und Ansehen der katholischen
Kirchen in Riga Sorge tragen, besonders für das Cistercienserkloster
des heil. Benedict. Die Rigaer sollen jährlich 1Y0 Gulden (iluren«8)
an die Iacobskirche zahlen.

Friedensverhandlungen zwischen den Gesandten König St. Ba-
thoru's und denen des Großfürsten von Moskau (Uo8cu8 pi-inee^)
in Gegenwart und unter Vermittlung des Jesuiten Poffevin, im
Dorfe Xiverov» Nore», ungefähr 20 deutsche Meilen von Pleskau,
Decencher 4381 bis Januar 1382. Vollständiges Protokoll aller
einzelnen Sitzungen, das den größten Theil des Folianten einnimmt.
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Die moskowitischen Gesandten verbanden bei der ganzen Verhandlung
so viel Schlauheit mit so viel barbarischer, fast kindlicher Einfalt,
daß sowohl das diplomatische Talent wie die Kulturstufe des Volkes
bei der Lektüre ein eigenthümliches Licht erhält. Ihre Forderungen
sind oft unsinnig, ihre Zugeständnisse oft leichtsinnig; zuweilen durch-
brechen sie ein listiges Scheingewebe mit einer naiven Wahrheit; ein
anderes M a l hängen sie sich kindisch au ein glänzendes Nebending
und sind stolz, wenn sie es erhascht; sie verstehen es aber auch sich
zu verstellen, auszuweichen, geheime Gedanken zurückzubehalten, um
dann, wenn sie durchschaut worden, Tbränen zu vergießen, ihr ganzes
Herz auszuschütten und flehentlich zu bitten, man möge sie nicht dem
Zorn ihres Herrn preisgeben. Sie schweben beständig in der Furcht
vor diesem Zorn , in der Angst, ihr Leben zn verwirken. Possevm.
versprach ihnen, selbst an den Czar zu schreiben, alle Schuld auf sich
zu nehmen und seinen eigenen Kopf dem Großfürsten darzubieten.
Die Gesandten n'ethen ihm, wenn er dies thue, im Briefe dem Czaren
ja den Titel Herr von Kasan und Astrachan zu geben, weil er damit
am besten zu gewinnen sei. Obgleich sie in die Abtretung Livlands
will igten, begehrten sie dennoch für den Großfürsten den Titel Herr
von Livland. Dies konnte Possevin nicht zugeben und bewies ihnen
das Unstatthafte ihrer Forderung durch folgeude populäre Argumen-
ta t ion : wenn I h r mir dieses Euer Kleid schenktet, wäre es denn
nicht lächerlich, wenn I h r immer noch sagtet, Euch gehöre dieses
Kleid? Auch dies steht ausdrücklich im Protokoll.

Die moskowitischen Gesandten unterhandelten zugleich über Zu-
erkennung des Titels Czar, den der Großfürst führen wollte. Sie
stützten 'das Recht dazu auf folgendes Faktum. Die beiden Kaiser
Arcadius und Honorius hatten dem Großfürsten Wladimir den kai-
serlichen Titel und die kaiserlichen Insigm'en Übermacht und der damalige
Papst dies bestätigt. Hierauf erwiederte der gelehrte Jesuit, Arcadius
und Honorius und Wladimir seien mindestens um 300 Jahre in der
Zeit verschieden; die Moskowiter meinten, die Geschichte sei wahr,
nur müßte es noch andere Kaiser dieses Namens gegeben haben.
Possevin erklärte, nur der römische Pontifex könne solche Würden
verleihen und an ihn möchten sie sich wenden; wenn aber Czar soviel
als Cäsar sein solle, so gäbe es seit uralten Zeiten nur e i n e n
römischen Kaiser und e i n römisches Kaiserreich, und nach solchem
Titel zu streben, sei vergeblich.
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l)on8titulione» ^.ivoullls, von Steph. Bathory gegeben.
VIII

Kapitulationsbedingungen bei llebergabe Riga's an die Polen.
IX

Offener Brief des Königs Steph. Bathory an den Pater Pos-

sevin wegen einer nach Livlcmd zu führenden Kolonie.

Wer hinzieht, soll erbliches Grundeigenthum erhalten, Felder,

Wiesen, Wald, soviel er bedarf. Er soll auf diesem Boden Gebäude,

soviel er w i l l , aufbauen, Handel treiben, jedes Gewerbe üben können.

Zehnjährige Abgabeufreiheit wird ihm bewilligt. Sollten sich Städte

auf dem ueuzubesetzenden Gebiete bilden, so sollen sie dieselben Frei-

heiten genießen, wie die übrigen Inländischen Städte. Alle Fürsten,

die dies lesen, mögen ein so gutes Werk unterstützen. Jeder Ansiedler

soll aber katholischen Glaubens sein.

Mittheilnng über Volkslieder bei den
im Pleskauschen Gonvernement ange-
siedelten Gsten, nebst einer Beilage

mit Liederproben.

Vom Dr. Kreuzwald.

Gegenstand meiner heutigen Mittheilung bildet ein bis-
her unbekanntes Feld, eine terra il ieoznita in unserer Nähe, deren
Erreichung keines Dceaufahrers bedarf, sondern — »»lv» veni» —
mit den «ignis unserer „geistigen Begabung" möglich ist. Dessen
ungeachtet rechne ich es mir zu keinem geringen Vergnügen, mit mei-
nem Pfluge die ersten Furchen darüber gezogen zu haben, und es
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sollte mich innig freuen, wenn durch meine Anregung unsere gelehrte

Gesellschaft bei künftiger Verfolgung ihrer Zwecke auch diesem bis

dahin mit Unrecht vernachlässigten Boden einige Aufmerksamkeit schenkte.

Ich weiß nicht, durch welchen ungünstigen Zufall die Meinung sich

durchgängig geltend gemacht hat, daß die Lieder unserer östlichen

Nachbaren, der Pleskauscheu Esten, gar keinen inuern Werth hätten.

M a n hört in der Regel sprechen, ihre Lieder beständen aus wieder-

holten Lelo - le lo ! mit einigen ex tempore hinein geflochtenen Wor-

ten , die meist ohne Sinn und Zusammenhang ein wunderliches Wischi-

Waschi bildeten, mithin auf den Namen eines Liedes durchaus gar

keinen Anspruch machten. Zu meiner Schande muß ich gestehen,

fünfzehn Jahre dieser irrigen Ansicht gehuldigt zu haben, obgleich die

nächsten Dörfer dieser Leute nur vier Meilen von meinem Wohnorte

entfernt liegen und es mir au Gelegenheit zur Berichtigung meiner

Ansicht nicht fehlen konnte. Die Macht des einmal gefaßten Vorur-

theils läßt uns oft am hellen Tage das Licht nicht sehen und erklärt

die nächtliche Sehnsucht vieler kranker Gemüther in die Vergangenheit.

Der glückliche Zufa l l , der schon manches verjährte Vorurtheil über

den Kopf stürzte und aus des Philosophen blutig geschlagener Nase

größere Weisheit, als aus der gesunden, entwickelte, ward auch hier

zum Wegweiser, während dem unermüdlichen Volkslieder-Sammler,

H rn . Collegienassessor N e u s in Neval, das mittelbare Verdienst ge-

bührt, durch seine Aufforderung, um Mi t te i l ung einer Probe der

Pleskausch-Gstnischen Lieder, mich auf diesen Gegenstand aufmerksam

gemacht zu haben. Ilnmer aber muß ich den Zufall preisen, dessen

Gunst gerade in den ersten mir zu Gesicht gekommenen Liedern solche

brachte, welche die Neugier anfachen und die Lust zu ferneren Nach-

forschungen ausporuen mußten. Meine bisherigen Bemühungen sind

nicht ganz fruchtlos geblieben und wären gewiß reichhaltiger ausge-

fallen, hätte ich mehr Zeit darauf verwenden können. — Wer selbst

einmal sich der Mühe unterzog, aus dem Munde des Volkes Lieder

zu sammeln, der kennt wohl auch die mannigfachen Schwierigkeiten,

die man zu überwiuden hat, bevor man zum Besitz irgend eines

erheblichen Liedes gelangt; denn überall findet man die Zahl der

mittelmäßigen überwiegend und mit den wenigen besseren sind die Leute

weit zurückhaltender*). Wiewohl durch die spätere Ausbeute meine

Eine vor circa zwanzig Jahren bei Weißenftein in Estland erlebte
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Erwartungen nicht befriedigt wurden, wi l l ich den M u t h nicht ver-
lieren, hoffe vielmehr mit der Zeit noch manchen verborgenen Schatz,
an den Tag zu fördern.

Die Pleskauschen Esten bilden bekanntlich ein sangreiches Völk-
chen, das seine Tonn - und Festtage munter versingt, aber nicht minder
die Tageslast und Hitze bei seiner schweren Arbeit durch frohe Lieder-
klänge zu erheitern sucht, wie solches vormals auch in Estland der
Fal l war. Die einseitige falsche Richtung der Ascetik, die den Gst>
ländischen Volksgesang verscheuchte und allmählig ganz zum Verstum-
men brachte, konnte hier ihren verderblichen Einfluß nirgends äußern;
wir finden daher einen großen Theil der Pleskausch - Estnischen Lieder
in ihrer ursprünglichen Frische blühen, indem sie noch Andeutungen
von Sagen der älteren Zeit enthalten, wie man sie in den gegen»
wärtigen Revalschen Volksliedern nicht mehr vorfindet. Der poetische
Saume scheint bei diesem rohen Völkchen überall noch im üppigsten
Keimen, daher entfalten sich immer von Zeit zu Zeit neue Knospen
zu B lü then, deren Wohlgeruch dem Freunde ungekünstelter Poesie
lieblich entgegen strömt. Es giebt allerdings — wie ich Eingangs
andeutete —- neben den guten Liedern hier wie anderweitig viel
Schund und Mit te lgut, zumal in den sogenannten Krugsliedern, aber
der besseren Lieder Kern ist ein acht nationaler. Ganz besonders
überraschend waren mir Lieder mit Localbeziehungen auf den Finni-
schen Meerbusen, desgleichen Anspielungen auf Ka l lewi und Kalle-
widen. D a diese Leute die Gstländische Küste kaum gesehen haben,
ausgenommen die einzelnen wenigen von ihnen, welche etwa mit Flachs-
fuhren bis nach Pernau oder Reval kamen, keine genauere Kenntniß
von Inseln u. s. w. im Finnischen Busen erhalten, noch weniger
aus einer geographischen Beschreibung Vortheil ziehen konnten, so
werde ich fast unwillkührlich gezwungen, der Meinung eines Esten
aus dem ü b e r f l ü s s i g e n Dörptschen Kreise beizupflichten, der vor
einigen Jahren gegen mich äußerte: sämmtliche Volkslieder der Esten

Anekdote verdient ihres Charakteristischen wegen hier erwähnt zu werden.
Indem ich gerade ein von einem Mädchen gesungenes Schaukellied in meine
Schreibtafel schrieb, hörte ich von einem nebenstehenden Esten die Bemer«
kung: „Nicht genug, daß wir der Herrschaft schon von Allem den Zehnten
geben müssen, wollen sie jetzt auch noch den Liederzehnten bei uns einführen,
damit Alles verzollt werde."
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wären ursprünglich am Meeresstrande entstanden, dort sei die eigent-

liche Liederheimath. Diesem nach dürfte die Liederwiege unter den

Küstenbewohnern in Allentacken, Strandwierland, Harrien und in

der Wiek*> zu suchen sein, dort müßten die ersten Dichter gelebt

haben. Die gegenwärtigen Liederverhältnisse unter dem Volke kön-

nen darüber keinen richtigen Maßstab liefern, aber man frage die

Vergangenheit und prüfe, wie es vormals gewesen, wo noch keine

geistige Verknechtung die Sänger und ihre Lieder fesselte. Wo war

die Wiege des letzten Ostnischen Minstrels?

Diese eben erwähnten Localbeziehungen und Anspielungen auf

alte Sagen haben mich auf die Vermuthung gebracht, daß eine um-

sichtig angestellte Liedernachforschuug bei den Pleskauschen Esten,

vielleicht ähnliche, wenn auch minder glänzende Resultate liefern

dürfte, wie beim Sammeln der Gesänge der K a l e w a l a , die in

Finnland ganz verschollen waren, während sie in Karelien im Munde

des Karelischen Volksstammes fortlebten. ^)b bei dem kleinen nach

dem Gouvernement Dlone; verschlagenen Zweige dieses einst großen

Finnischen Volksstammes noch Spuren der Kalewala sich vorfinden

sollten? - ^ Auch bei den Pleskauscheu Esten hat die Gelehrsamkeit

des Lesens und Schreibens dem guten Gedächtuiß für mündliche Ueber-

lieferungen keinen Einhalt geboten; was sie irgend Erinneruugswerthes

besitzen, lebt nur im Hedächtniß. Ein flüchtiger Blick auf diese

Leute überzeugt uns zur Genüge, mit welcher eisernen Beharrlichkeit

sie am Alten hängen. Ob zwar der rechtgläubigen Griechischen Kirche

zugethan und seit längerer Zeit vom Russischen Elemente beherrscht,

haben sie doch ihre Kleidung, Sprache, Sitten und Nationalität

ungeschmälert beibehalten; im Punkte des Aberglaubens können sie

mit ihren Vorfahren vor sechshundert Iahreu wetteifern; die Ein-

führung der Hexenvernichtung wäre bei ihnen ein Leichtes! Um

vom weiblichen Geschlechte zu schweigen, findet man unter zwanzig

Männern kaum einen, der sich nothdürftig im Russischen verständigen

könnte. Das „ M e i e olleme M a - r a h w a s , agga kummardame

*) Von Volksliedern aus der Wieck sind mir keine bekannt geworden,
eus hat eine Menge derselben in seiner Sammlung, findet sie avcr größ-

tenteils sehr verflacht, so daß sie am Werth weit hinter den Pleskausch-
Estnischen Liedern stehen. Auch ich habe nichts Erhebliches am Maholmschen
Strande gefunden: die Fischerlieder aus Kunda sind ganz werthlos.
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wene wärki I u m a l a t ! " charakterisirt sie am besten. Von den an
der Livländischen Grenze Wohnenden mag ursprünglich ein Theil noch
zu Livland gehört haben, da, wie ich bei einer früheren Mittheilung
andeutete, das a l t e Livland tiefer ins Pleskausche Gebiet eindrang
als die gegenwärtige Grenzlinie bezeichnet; Andere und zwar der
größere Theil mögen zur Zeit der Leibeigenschaft aus Liv - und Estland
hierher ausgerissen sein, wo man sie später firmelte und als Kronsbauern
ansiedelte. Es sollen außer diesen Grenzbewohnern auch im Dstrowschen
Kreise und selbst im Nowgorodschen Gouvernement noch große Esten-
dörfer vorkommen, deren Bewohner — wiewohl ringsum von Nüssen
eingeschloffen — in allen Stücken unfern Grenznachbaren gleichen
sollen. Etwas Aehnliches bietet das Gut Ku tsch ina im Pleskau-
schen, eine Przvat - Besitzlichkeit mit Estnischen Bauern, dessen kleine
Bevölkerung gleich einem Wassertropfen im Ocean mitten unter Russen
schwimmt, ohne sprachlich ulid sittlich russisch geworden zu sein. Die
weibliche Kleidung bei sämmtlichen Pleskauschen Esten zeigt unsere älteste
Volkstracht, von der zu Anfange dieses Jahrhunderts in Allentacken
noch Spuren sich vorfanden, die jetzt aber in ganz Estland verschwunden
ist. Der schwarze, enganschließende Unterrock (kahhelaadne selik)
wird im Festtagsschmuck mit bunten Bändern, auch wohl Tressen ver-
ziert, vom Kopfputz, der verschieden geformt getragen wird, hängt
ein ellenlanger Streifen weißes, am Ende buntgewirktes Linneäzeug
über den Rücken hinab, während um den Hals mehrere Reihen gro-
ßer Glasperlen, bei wohlhabenderen silberne Buckeln (H5bbe elmed)
laufen, die mit alten Münzen, silbernen Blättern und Amuletten aus
der katholischen Zeit behängt werden und von Müttern auf die Töchter
sich forterben. An ihren Gürteln tragen sie messingene Ketten und
andere blecherne, klingende Zierrathen, wie K r u s e sie bei seinen
alten Waräger-Russen abgebildet hat. Die häßlichste Parthie bilden
die Füße, welche mau durch vielfache Umwickelungen den Glephanten-
beinen ähnlich zu machen strebt, und die Bewegungen eines tanzen-
den Mäochens sind so ungelenk, daß man unwillkührlich au einen
Tanzbären erinnert wird. — Sie wohnen nach Gstländischer Weise in
Dörfern, aber ihre Wohnungen nähern sich darin dem Russischen
Typus, daß die Zimmer nicht unmittelbar auf dem Erdboden, son-
dern immer ein Paar Stufen über demselben liegen; ihre Wohn-
zimmer haben Fenster und können das zur Arbeit nöthige Licht selbst
im Winter einlassen, ohne daß man nach Estläudischer Sitte deshalb
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die HauSthür deu ganzen Tag halb offen zu halten nöthig ha^. Einen

sehr wohlthätigen Eindruck machte auf mich eine, wie es scheint, von

den nachbarlichen Russen entlehnte S i t t e , bei der allerunsaubersten

Feldarbeit — der Düugerausfuhr — mit Blumen bekränzt, in sau-

berster Wäsche und Kleidung aufzutreten, wo Mädchen und Jünglinge

mit Gesang die Fuder begleiten und eben so wieder reitens vom Felde

zurückkehren. Die Ausbreitung des Düngers geschieht mittelst Harken

und Gabeln.

Da unsere Dörpt-Esten ke inen Nationalgesang haben, ihre

wenigen hie und da vorkommenden Lieder mehr oder weniger ver-

kümmerte Reval - Estnische Producte aufweisen, denen allenfalls ein

selbstgeschaffenes: Üts i l lus Annekene, Linniklippo Lisokene, mit

Lame Rad i moisa, wo jal la parrast p i l l i l ü w w a s ! als geistrei-

cher Schluß angehängt, oder R a i , r a i , raana, T ra t , t'rai, t r a a » ^

zur Ginleituug hinzugefügt w i r d : so glaube ich mit vieler WahrscheW .

lichkeit schließen zu dürfen, daß die gesangreichen Pleskauschen Esten

mit den Revalschen gleichen Stammes sind. Ich weiß wohl, wie

von manchen Seiten behauptet worden ist und noch behauptet w i r d :

einzelne Kirchspiele, S a g n i t z namentlich, besäßen genuine Volkslieder

im Dörptschen Dialekt, aber mir ist trotz aller Mühe bis jetzt nicht

gelungen, ein einziges solches Lied zu Gesicht zu bekommen, welches

obige Behauptung gerechtfertigt hätte. Immer habe ich in solchen

Liedern alte, mitunter fast unkenntlich gewordene bekannte aus dem

Revalschen wieder gefunden; am häufigsten waren es Liederbruchstücke

aus dem Lais'schen, Bartholomäischen und Tormaschen Kirchspiele

des Dörptschen Kreises, die sich hierher, verirrten und deren Sprache

auf eine gräßliche Weise verstümmelt wurde. Wer mich vom Gegen-

theile überzeugen kann und w i l l , dessen freundliche Bemühung wi l l

ich mit großem Dank anerkennen, jedoch nicht früher mich für besiegt

erklären, bis mau mir solche Dörpt - Estnische Volkslieder vorgelegt-

haben w i rd , die achtes Fleisch und Bein seiner selbst bilden. Durch

Mittheilung von W i e g e n l i e d e r n würde mau mich ganz besonders

verbinden, da diese nach mehrfältiger Versicherung wirklich existiren

sollen, nur leider mir nicht sichtbar werden wollen. Die sogenannten

Improvisators bei den Dörp t -Esten, die bisweilen bei Hochzeiten

und anderen festlichen Gelegenheiten zwischen kasikene, kanikene,

je nach den obwaltenden Umständen zum Lobe des B iers , der Herr-

schaft « . , einzelne Phrasen hineinflicken, sind aller poetischen Begabung
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bar, und man thäte ihren Impromptus schreiendes Unrecht, wenn
man sie mit dem Namen eines Verses oder Liedes beehren wollte.
Es ist ein Volk der ledernsten Prosa mit verknöcherter Einbildungs-
kraft! I n den Improvisationen der Pleskauschen Esten finden wir
dagegen zuweilen dichterische Gedanken, obgleich sie im Allgemeinen
nicht dm hübschen Aufschwung der übrigen Lieder erreichen, mithin
die schwächste Seite ihrer poetischen Leistungen repräsentiren. Nur
ihre improvifirten Hochzeitlieder, die ich noch nicht gehört habe, sollen
eine rühmliche Ausnahme bilden und meist gefällig und hübsch sein.
Sie werden von der Braut und ihren jungfräulichen Begleiterinnen
(die geübte Sängerinnen sein müssen) gesungen, und es sollen von
ihnen jedem Hochzeitgaste einige seinem speciellen Verhältnisse ange-
paßte Verse gespendet werden. Vielleicht gelingt es mir , gelegentlich

^ j l e m solchen Hochzeitfeste beizuwohnen und diese gepriesenen I m -
Promptus genauer kennen zu lernen.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich zur
S p r a c h e in den Pleskauschen Liedern. Sie steht weit hinter einer
classischen und muß mitunter den Namen einer barbarischen sich ge-
fallen lassen. Je nachdem ihre Lieder mehr einen älteren oder neueren
Ursprung verrathen, nähern sie sich entweder dem Revalschen oder
Dörptschen Dialekte; die Impromptus namentlich tragen fast aus-
schließlich den Stempel des letzteren an der S t i r n , während in man-
chen andern Liebern der Neoalsche Dialekt offenbar der vorherrschende
ift i bei einer großen Menge finden sich beide Dialekte mit einander
verbunden. Mitunter kommen wohl auch Ausdrücke vor, die weder
aus dem Revalschen noch aus dem Dörptschen sich erklären lassen,
so namentlich bei den K utsch i n a'scheu Esten, deren Sprache dem
Klange nach mehr der Finnischen als unserer Estnischen itch nähert.
Fragt man die Sänger um die Deutung eines oder des anderen
fremden Ausdrucks, so können sie nichts Erheblicheres angeben a ls :
Se om wana laulo-sona (das ist altes Gesangwort). Das I m -
provisiren heißt bei ihnen, wie bei den Dörpt-Gsteu „ho r lopp i laul-
m a " , eine Benennung, mit der bei Werro auch jedes profaue Lied
bezeichnet wird. I n der Regel giebt es überall nur einen Vorsänger
oder eine Vorsängerin» für des Liedes Text, der nach zwei oder drei
Versen sein Lelo - -K lo ! anstimmt, wo dann der Char sogleich brül-
lend einfällt. Manche Vorsänger haben die Gewohnheit, ihren Lieder-
text sehr leise zu singen, wobei sie aber in der Melodie weit mehr

4 ^
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modeln, als die Estländischen Sänger, deren Lieder meist monoton"
klingen, oder nach Dr . L ö n r o t ' s Beobachtung sich sämmtlich auf
zwei sehr einfache Melodien reduciren; beim Anstimmen des Lelo -lelo
erhebt der Vorsänger plötzlich seine Stimme, um dadurch die Chor-
sänger zum Einstimmen aufzufordern. Dieser Umstand mag es zum
großen Theile verschuldet haben, daß man bisher die Liedertexte über-
hörte und zu der falschen Ansicht geleitet wurde: in ihren Gesängen
nur das ewig sich wiederholende Lelo- Ic lo zu finden. J a , in der
That, man hört bei unsern unpoetischen Dörpt-Esten an der Russi-
schen Grenze — die, wie Wasser und Bäume, manches oberflächlich
von Wannenmine's Gesänge erlauschten — durch Lelo- le lo den
Pleskausch-Gstnischen Gesang nachahmen. Verflogen ist bei ihnen der
Spir i tus, das Phlegma nur geblieben! — Nicht bei allen Pleskausch-
Estnischen Liedern kommt das Lclo vor, namentlich entbehren diesen
Begleiter fast sämmtliche Gesäuge ernster Gattung, wo der Sänger
bisweilen vor jedem Verse ein langgedehntes O ! oder ein seufzer-
ähnliches A h o ! anzustimmen pflegt.

Hinsichtlich des I n h a l t s der L i ede r muß ich noch bemerken,
daß alle unbedeutenderen derselben mit den extemporirten einen bestimm-
ten, gleichlautenden Eingang haben, der stereotyp geworden zu sein
scheint. I n diesem unverwüstlichen Eingang wird geschildert das frühe
Erwachen am Morgen, gewöhnlich vor der Sonne, dann kommen
die prosaischen Geschäfte des Väschens, Kämmens und Ankleidens,
wobei die Füße des Sängers oder der Sängerin« mit besonderer Sorgfalt
als „ A u o - j a l l a " (Ghrenfüße) bekleidet werden, um in oben beschrie-
bener monströser Gestalt als „päwa ja l la" (Tagesfnße) den Sänger
ins Freie, meist in einen Wald zu tragen. Erst nach diesem Ein-

L i e d e r -

Laulo poissi, laddus suga,
Widewikula willula '
Walwas elcha walgehella;
Mis seal kulis* kulutelli,
Kulutelli kulda keli! 5.

Vers l ) l a d d u s , wohlberedt, Gabe zum Reden.
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gange folgt der Inha l t des Liedes, der, je nachdem die Umstände
sind, mehr oder weniger Mannigfaltigkeit zeigt. Bei besseren Liedern
habe ich diesen Lieblingseingang nicht vorgefunden.

Wenn ich, dem Wunsche unserer gelehrten Estnischen Gesellschaft
nachgebend, den zur Probe mitgeteilten Liedern eine Deutsche Version
hinzufüge, muß ich bemerken, daß meine Uebersetzung außer ihrer
größtmöglichsten Worttreue auf poetische Ausschmückung durchaus keine
Ansprüche macht. Was uns Mama Natur in diesem Punkte ver-
sagte, läßt durch keine Kunsthülfe sich ersetzen. Meine Uebersetzung
soll dem Nichtkenner der Estnischen Sprache den Inhal t entziffern;
ist dieses gelungen, so ist ihre Aufgabe erfüllt.

- Schließlich einen Vorschlag zur Güte. Sol l ten, wie ich fast
mit Gewißheit voraussetze, die mitgetheilten Liederproben der Gesell-
.1'chaft Aufmerksamkeit erregen, und sollte sie mit mir eine genauere
-Ausbeutung der neuen Quelle für wünschenswerth halten, so könnte

'Iich ein brauchbares Subject mit geringen Opfern zu einer Mission
willig machen. Es wohnt hier am Orte ein aufgeweckter, des
Schreibens in seiner Muttersprache kundiger Nationale, mit regem
Eifer für Sagen und Lieder, dem ich bereits manches hübsche Lied,
manches Sagenbruchstück verdanke. Dieser Günstling der Musen —
gegenwärtig sein eigener Herr —> könnte, mit Diätengeldern versehen,
für eine kleine Vergütung zum Liederjäger benutzt werden. Den
lustigen Pleskauschen Esten wäre er überall durch sein Liedertalent und
als guter Erzähler ein willkommener Gast, dem man mit Freundlich-
keit entgegen käme, und da das Volk gegen seines Gleichen bekanntlich
keine Zurückhaltung zeigt, so würde es ihm seine besten Liederschätze
gewiß willig eröffnen.

o b e n<

Sängerknab' gewandten MundeS,
I n der Abenddämm'rung Kühle
Lauschte in des Zwielichts Schimmer,
Was dort hört er, ward zur Kunde,
Ward zur Kunde- goldner Saiten !
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Waimub warjula warikusta
Tullid tulila tlchhinal,
Kaste karmet korgotella,
Uddo pillola pimedas.
Naksi nalja naksotella 10.
Hallija tutteri ainosella,
Murro-eibe kaswandiko. —
Kallis lapsi, kulda ridis,
Heitis ehha poigi päle:
Kissendas appi titsikus. kä.
Koo-Halliias halli särki,
Pao-Hallijas palja särk»,
Tullid tutteri tüllila,
Neitsi närbeta aitama.
Waimo-poisi, wardajalgi, 2N.
Läksid lango laneessa,
Poggesid pormula polda,
Wariko waggasi kamberehhe.
..Mis sa tänm'd tutterida?
Mis sa Heibad enne aega?" 23.
„„Waimopoisid, poled herrab,
Polikud lomad koddota,
Tullid neidu narrimaie!""
»Tüttar nori, ärra karda.
Kel l ei kehha, ei keela sind; 30.
Kehhaga kelmid on kurjemad!
Neide eesta, neitsikene!
Hoia, mis emalta pärrinud." —
Tuttar agga ikti imelikult:
„„Lähhem leppa lehhis poiga —
Risus, mis emalta pärrisin.""

Laulijeb otsiti,
Kigujed kulled!
Parwi partsi putsakenne,
Lootsik olli luiga luine,

V . 6) k a r m e , straff, steif: auf gesteiftem Thaue hüpfend. — V. l2 )
M u r r o heißt das kurze Gras vor dem Hause, ich kann daher unter
m u r r o - e i t nichts anderes verstehen als ein elfenartiges in oder unter dem
Hofgrase hausendes Wesen. — V . I? ) Nach Reval-Estnisch müßte man hier
«im Hemde" übersetzen, da aber nach dem vorhergehenden Verse nach dem
Dorptschen Ausdrucke ein Oberkleid gemeint ist, so mußte auch hier der Con-
sequenz wegen so übersetzt werden. — V . 19) n ä r b e , schwächlich, ver«
muckert. — V. 2N) w a r d a j a l g i , spießenfüßig — V. 30) Wer keinen Kör»
per hat, sei dir nicht verboten.
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Geister aus dem Schattenhaine
Kamen in dem Windgesäusel,
Auf gesteiftem Thaugras hüpfend.
I n des Nebels dunklem Schleier.
Sie erhoben sich zum Scherzen tO.
Mi t des Elfen einz'ger Tochter,
Pflegekind der Rasenmutter. —
Theures Kind, im goldnen Kleide,
Ward erschreckt durch Zwielichtssöhue,
Rief um Hülfe in der Klemme. 43.
Birken-Elf im grauen Kleide,
Weiden - Elf im bloßen Kleide,
Kamen zu der Tochter Streite,
Zu der schwachen Jungfrau Hülfe.
Geisterknaben, stelzenfüßig, 20.
Eilten in verwandte Forsten,
Flohen in des Ackers Krume,
I n des Haines stille Kammer.
„Warum, riefst Du , Töchterlein?
Warum bangt Dir vor der Zeit?" 23. ^
„„Geisterknaben, halbe Herren,
Halbgeschöpfe, Heimathlose,
Kamen, um die Maid zu necken.""
„Junge Tochter, sei nicht bange,
Unverwehrt — sind Körperlose; 30.
Schlimmer sind die Körperschelme!
Jungfrau, Hüte Dich vor ihnen.
Wahr' Dein mütterlich Ererbtes."
Weinend aber sprach die Tochter:
„„Nachbar Erle's laub'ges Söhnlein 33.
Raubte mir der Mutter Erbe.""

Nach den Sängern gesucht,
Nach den Schauklern gefragt l
Entenfederlein die Brücke,
War vom Schwanenbein das Boot,

Das zweite Lied bietet dem Uebersetzer sehr große Schwierigkeiten ; der
Dichter giebt seine Gedanken in kühnen Umrissen, ein verbindendes Mittel-
glied wird vermißt; eben so schwer läßt die Kürze sich im Deutschen wieder-
geben. Dem Kenner des Originals muß die Uebersetzung dürr vorkommen,
das fühle ich selbst. V. 3 heißt wörtlich: „der Floß ein Enteufederlein",
worunter nicht selten hie Brücke zum Einsteigen ins Boot verstanden wird.
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Näppi nokkaft tür ipu; 3.
Mölla olli pihhala pune,
Wars olli wahterane,
Krooklebt laiwa purjekene,
Omblas'» eied purjekablad,
Liblika siiw lippusta. 10..
Si is totti kawweda kallane,
Ülle raatma rattikuna.
Sääl olli jöggi kullane,
Kalla sissen hobbesine,
Kalla kudbo luningline, 13.
Kalla marri kallewine,
Somus Tara - ie suqgune.

3

Wellekese! kai iks mälästeni:
Kost saan wana-ie sönumld?
Kallewi kalmo kalda al
Wana-ie päiwa vuhkawa.
Laulan segi, lassen segi: 5.
M is mul ehhai beidetille,
Ku walgel kulutille.
Olles neid, olles neid toise worra,
Kolmeworra koggowassi:
Si is lääsi weil illo üllesabhe, 10.
Lää'si meil laulo laddosahhe!
Kül siis saaksime sönlimid.
Waimud warmasi jälgiga,
Wagga warjula latsida
Sona suhlioie sölmitud; 15.
Ei anna sonuni i'ohtegi. —
Kal , kai, ma mälästeni,
Wana-ie polwe polestäni;
I uma l tiap toise lorra
Wagqi wahtse aij'stani? li(>.
Kai, mis ma sul üttelen:

V. 5) Aus Schnepfenschnabel das Steuerruder. — V. 6) M o l l a ,
der untere breite Theil am Ruderholz; hier wird das Ruder aus zwei ver-
schiedenen Holzarten zusammengesetzt. — V. 7) Die. Ruderstiele waren aus
Ahorn. — V. 8) K r o o Netzt, der Frauenmantel, ^lckemilla vu l^r iz .
— 83. !l)) Erscheint die Abweichung des Metrums durch das Original ge-
rechtfertigt- — Bei 83. 12 scheint man eine Strecke das Schiff auf Radern
fortzubringen, daher muß es ursprüglich in einem See gewesen sein, der
keine Wasserverbindung mit dem Goldflusse hatte. — V. l6) Der Fischrogen
war Ka l lew6 artig. — Der letzte Vers heißt wörtlich: «die Schuppen so
wie T a r a ' s Hain". — Hoffentlich wird das Liedchen der von der Estlan-
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Schnepfeuschnabel dient zum Steuern, 8.
Ebereschen sind die Ruder,
Und aus Ahorn ihre Stangen;
Frauenblatt des Schiffes Seglein,
Spinngeweb' die Segelschnüre,
Schmetterliugsfiügel die Flagge. 40.
Dann ich weit zum Fischfang eilte,
Ueber wüstes Land auf Rädern.
Dort fand einen Fluß ich golden,
Darin schwammen Silberfische,
Königlich war der Fischlaich, 45
Riesenartig war ihr Rogen,
Ihre Schuppen glänzend grün.

3

Brüderchen, halt! ich will mich besinnen:
.« , . Wo des alten Haines Kunde?

Unter Kallew's Grabeshügel
^ .V' Schlummern alte, heil'ge Tage.

- ^" Sing' ich solches, spende solches. 3.
Was mir in der Dämm'rung zukam.
Und in Mondschein ward verkündet.
Hätt' ich es, hätt' ich es doppelt so viel,
Hätt' ich's dreifach mir gesammelt:
Dann höbe uns Freud' in die Höhe, ttt.
Dann klängen die Lieder und wonnig!
An Kunde dann fehlt es uns nicht.
Die Geister, flüchtigen Fußes,
Schattenreiches stille Kinder,
Haben's Wort im Mund' geknotet; <3
Und Botschaft sie bringen uns keine.
Wart', wart', ich will mich besinnen.
Rasch der alten Tage gedenken;
Gott der Zukunft Loos mag kennen,
Wie's im neuen Jahr gestaltet? 20.
Horch! was ich dir sagen wi l l :

dischen literarischen Gesellschaft nächstens herauszugebenden Sammlung ein-
verleibt werden, und so dürfen wir mit Gewißheit eine bessere Uebersetzung
erwarten. Wahrscheinlich ist es aber ein Bruchstück eiues größeren Ganzen.

V. l ) M ä l ä s t e n i , erinnern, auch besinnen und nachdenken. —
N. 5) Sing' ich dieses, spenb' ich dieses. — 35- 6) Was mir in der Damm'-
rung wurde. — V. 7) Was der Mondschcin mir verkündet hat. — V- M)
i l l o ist hier offenbar in bildlicher Deutung, ich setze daher Freude, — V-15)
Den Geistern ist das Wort im Munde festgeknotet, sie können nicht sprechen.
— V. 18) po les tän i erklärte ein Sänger für „rasch denken" — Ich wild
mich auf die vergangene Zeit besinnen.
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Kolm olli surma suwwel,
Üts olli kurri koolmine,
Toine Tautsi tappcmine,
Kolmas wocra wöttemine. 23.
Woeras wöttis omas orjas,
Sulgus sundija sullases,
Käni oma käskijallas. —
Wellekese! mis ma laulan?

< Laulo om ikken halleda! 30.
Orja pölweke wägga rajseda. —

4 . Tr ink l ied . (Improvisirt.)
Tull i ma ülles hommingulle

Inne warra walgehetta,
Mössima suite, soie pääda,
Kenga ma jalla, auo jalla,
Päle mähhi päwa jal la; 3.
Lätsi ma motsa köndimadhe.
Hommingulla käste wahhcl
Näie ma mäe mängiwatta,
Naie ma jerwe pillowetta.
Mäe mängwa hannikitta, ttt.
Perwe pillowetta puddelist,
Olja ölluta iosiwa.
Ajia ma manu haltt-runa,
Wotti ma kanni, teista katsi,
'pale poli pikkerit. <5
Saie ma weidi jowahannus,
Pani ma pä pindenhe,
Ial la kanno jure pale,
Rasokese rammehannus,
Tahtsi puhku puhkaada. W
Tulli nu warras warikasta.
Warrast ärra halli runa.
Sääl ma koddun joosten josi,
Essa mul wasto putunessa:
..Mis sa ikket poiga, wenni? 23.
Ei hobbo warra meil lopveta!
Wotta sa talll'st tassatseppa,
Tulba lullest tuggewappi.

V. 2ä) Tau ts i tappemiue. Taud heißt böse Seuche, auch
Seuche überhaupt, kann aber hier eben so gut den Namen eines Feindes
bedeuten. — V. 27) S u l g u s sundi ja su l lases, Schloß uns zu des
Nachtreibers Knechten.,— Bei diesem Liede namentlich wurde vor jedem
Verse Öho ! angestimmt.
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Drei Tode hausten im Sommer,
Einer war ein böses Sterben,
Zweiter war der Seuche Morden,
Dritter war — des Fremden Fessel. '26.
Fremdling machte uns zu Knechten,
Band dem Herrscher uns als Diener,
Lehrt' uns seinem Willen folgen. —
Brüderchen! was soll ich singen?
Mein Lied ist voll Thränen und traurig: 3(>
Schwer, ach! schwer der Stand des Sclaven.

Stand ich auf am frühen Morgen
Zeitig vor der Tageshelle,
Wusch mich sauber, kämmt' das Haupthaar,
Band die Schuh" an Ehrenfüße,
Wickelt' drüber Tagesfüße; 3.
Ging dann in den Wald spätren.
I n des Morgens Thaugefilden
Sah ich dort die Berge spielen.
Sah ich dort die Ufer glänzen.
Mi t dem Zapfen spielten Berge, <0.
Und von Flaschen glänzten Ufer,
I n den Flüßchen Bier nur stoß.
Näher trieb ich meinen Grauen,
Nahm eine Kanne, zwei von anderu,
Drüber einen halben Becher. 45.
Ward ein Weniges betrunken;
Streckt' den Kopf auf weichen Rasen,
Fuß' an eines Baumstamms Wurzel,
Fühlte mich ein wenig'müde.
Wollt ein Weilchen ruhen aus. 20.
Kam ein Dieb gleich aus dem Walde,
Stahl mir meinen grauen Wallach.
Eilig lief ich nun nach Hause,
Wo der Vater mir begegnet:
',Warum weinst du Söhnchen, Bruder? 23.
Ein Gaul bringt uns nicht um's Vermögen!
Nimm ein fromm'res Pferd vom Stalle,
Lös' ein stärkres dir vom Pfeiler,

Vorliegendes Impromptu repräsentirt die schwächste Seite der Pleskausch-
Estnijchen Lieder, so wie der Uebersetzer seinerseits dieselbe noch mehr her-
vorgehoben hat. — V. w ) h a n n i k i t t a soll einen Hahn bedeuten, den
man zum Zapfen an's Faß schraubt. — V . 26) Nicht ein Pferd unsern
Wohlstand kann enden. Das in der Version veränderte Versmaß scheint
hier, wie anderweitig, durch das Original gerechtfertigt.
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Liggi saina libbawappi." —
Soimatigi, laimatigi: 30.
Kortss pmgi pamotajas!
Kortsi lingi ligutajas!
Egga, egga ma jo korwikesta,
Egga katte hallikesta:
Jo ma pungast puddo-rahha, 33.
Taggast wana taalderita.

H. D e r Sänger . * )
Kust ma laulu lahhutasin,
Loowisisi lomasin,
Sona sönassa solmisin,
Äido ajjoöta arrotin?
Eit wind kätkis kigotades, 8.
Wibboridwa wibotades,
Suigotas mind laulo-suga,
Kena looga maggamaie.
Une-ukkud kätki ümber,
Suigotaiad sängi sambas, 10.
Uino-wahhid wibbo winnas —
Kossotasid eide laulu,
Senni kui wauö süddamesse
Salla poldu iddanema.
Fkui karja poisiks ma kaswasin, t5 .
Asja ajjajaks wenisin,
Sadeti mind karja saatma:
Lehmi oidma leppikusse,
Karja kaitsma kasikusse,
Wassikaiv warikus warjama. 20.
Linnud libbeda kelega
Kandsib laulu nokta otsas; —
Laulo-räästas rägssastikus,
Pessilinnud poesastikus, »
Päsokesed päwa paiotel, . 26.
Wärblased kattuse warjula —
Iggamehhel oma wisi
Lodud luggo lustiline:

V. 33) Aber weder vertrink' ich den Braunen.
«) Der Vergleichung wcgcn mag diesen Anhang dieses Lied aus Stranb-

wierland beschließen.
V. 4) heißt wörtlich: Verstand aus dem Geln'rne lostrennte — I n

wie weit V. 5—8 dem Originale entspricht, das können nur Kenner der
Estnischen Sprache beurtheilen. Der Uebersetzung — wenn sie auch dem
Sinne nach treu erscheint, geht die eigenthümliche poetische Färbung verloren.
— V. 9) u i i e -u kkud? hizr durch Traumes - Elfen übersetzt, deuten wohl
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An der Wand steht gleich ein bessres."
Schimpften sie mich und verhöhnten: 3N.
Ach du fauler Krugsbank - Strecker !
Bist der Krugsthür - Klinken - Necker !
Aber weder vertrink ich den Braunen,
Noch die beiden wackern Gräu'chen:
Trink aus Beutel kleine Münzen, 35.
Die sich hinter Thalern bergen.

5

Wo Hab' ich das Lied gefunden.
Wo entdeckt des Sanges Weisen —
Daß ich — Wort zum Worte knüpfend —
Aus dem Sinn Gedanken wand?
Als der Mutter Hand mich wiegend 5.
An der Schaukelstange schwenkte.
Lullte sie, Gesang im Munde,
Mich mit Liedern süß zum Schlummer.
Traumes - Elfen um das Lager,
Lullende in Bettchens Raum, l t t .
Schlummerwächter an der Wiege,
Nährten leis' der Mutter Lieder,
Bis sie sanken in des Herzens
Stillverborg'nes Feld zum Keimen.
Bald zum Hirtenbuben erwachsen, 15.
Zum Geschäftslauf herangereift.
Schickt man mich die Hcerd' zu hüten:
Kühe wartend uuter Erlen,
Heerde pflegend unter Birken,
I m Gebüsch der Kälber Schutz. 20.
Und der Vögel glatte Zunge
Trug das Lied auf Schnabelspitze; —
I m Gestrüppe sangen Drossel«,
Brütevögel in Gebüschen,
Schwalben frei im Sonnenschein, Ü3.
Spatzen unter'm Schutz des Daches —
Jedermann nach eigner Weise,
Wie sein Lustlied ihm geschaffen:

auf befreundete Geister. E in Krau t in Strandwierland heißt U k k o - a n n e d
( U k k o ' s Gabe), auch ist mir der Ausdruck U k k o - w a k einige M a l dort
vorgekommen, ich weiß aber nicht, ob er von T o n d i - w a k wesentlich ver-
schieden ist. — 35. N läßt die Schlnmmerwachter i n der Wiegenstange woh-
nen, so wie die liuller im vorhergehenden Verse im Btttpfosten einquartiert
sind- — V . 1 8 — 2 0 könnte den Vorwur f einer wörtlich zu treuen Version
auf sich ziehen, aber diese der Estnischen Nationalpoesie eigenthümliche Local-
färbung durfte nicht verwischt werden.
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i!i5okesel löritelles,
Künni linnul lötsatelles. 30.
Tule oog toi teised wisid:
Wihma willet mul pilwesta,
Merrelt wirwendawa wisi,
Laenedest lahhingi luggu!
Tulispast a'as passunada, 33.
Torropil i lane ladwad.
Nende laulomeeste luggu
Ärratas mind koggemata,
W a s semet iddanema,
Mis ni kaua poua pöllus 40.
Kasteeta maggqnud.
Si is ma warmalt nokka westsin,
Laulo-luggu allustasin,
Reggewärssi weretasin!
Künnil, äästel, logu wottes 43.
Oma laulu loksotellin!
Looga ühhes ülleskaswin,
Saime mehhels me' mollemad,
Saime peiuks penikeseks
Neio korwa kostamaie. 50.

V. 32) Der V 'nd lehrt der Regenwolke (oder durch die Rlgcnwolke
dem Sänger) das Pfeifen, so wie er in den beiden folgenden Versen, ft nach
seiner Stärke, den Wellen ein süßes Gekose ( w i r w e n d a w a ) oder einen

Folgende Uebersetzung von Ernst v. R e i n t h a l
ist freier, doch noch wortgetreu genug.

32o l l t Ih r wissen, wie des Liedes
Wie der Klänge süße Gabe,
Wort zum Worte, Sinn zum Sinne
Sich verbindend in mir keimte —
Hört mich an,, ich sing es Euch.

Als der Mutter Hand mich wiegte.
Sauft die Schaukelstange schwenkend,
Wiegte sie, Gesang im Munde
Mich mit Liedern süß zum Schlummer.
Traumes - Elfen um das Lager,
Schlummerwächter an der Wiege,
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Schwirrend klingt das Lied der Lerche,
Klangvoll das der Nachtigall. ZO.
Andre Weisen bracht' der Windhauch:
Pfeifen aus der Regenwolke,
Aus dem Meere das Getöse,
Aus den Wellen Schlachtgesänge!
Blies der Sturmwind die Posaune, 33.
Es dudelten des Forstes Wipfel.
Dieser Säuger Melodien
Weckten mich aus meinem Schlummer,
Trieben rasch die Saat zum Keimen,
Die so lang im dürren Boden "iO.
Ohne Feuchtigkeit geschlummert. —
Eiligst meinen Schnabel wetzend.
Ungesäumt mein Lied begann ich;
Meines Liedes Verse rollten!
Pflügend, eggend, oder mähend 43.
Ließ mein Lied ich froh erschallen.
M i t dem Lied zugleich erwuchs ich.
Beide sind wir Männer worden,
Sind wir Freier, schlankgebaute.
Buhlend an der Jungfrau Seite. 30.

Schlachtgesang entlockt. — V. 35) Tu l i spask , der Wirbelwind, die Wind-
hose. — V. 44) R e g g e w ä r s , Arie, profanes Lied überhaupt.

Von der Schaukelstange flüsternd
Nährten meiner Mutter Lieder,
Bis sie sanken in des Herzens
Heimlich stilles Feld zum Keimen.

So erwuchs ich auf zum Knaben,
Arbeit mußte man mir geben.
Man vertraute mir der Kühe,
M i r der Lämmer Hut und Schutz,
Weidend unter Erlen, Birken
Und im Schatten des Gebüsches.

Horch was hört ich da für Töne
Aus der Vögel Kehlen dringen!
I n den Wipfeln sangen Drosseln, ^
Aus den Büschen strömten Lieder
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Schöngeschmückter Sängerschaaren,
Schwalben in den blauen Lüften,
Lerchen unterm Himmelsdom,
Nachtigall in Klagetönen,
Selbst der Spatz im Schutz des Daches —
Jeder sang in seiner Weise,
Wie sein Lied ihm war vergönnt.

Andre Töne trug der Windhauch,
Regenwolken hört ich rauschen,
Meereswogen dumpf und düster
Tönten klagend Schlachtensänge,
Lauter noch des Sturms Posaune,
Wogen thürmend, Wipfel brechend.

Al l dies Tönen, all dies Brausen
Weckte mich aus meinem Schlummer,
Trieb in mir die Saat zum Keimen;
Lang schon lag sie harrend da.
Daß der rechte Hauch sie wecke —
Und erwacht ist so mein Lied.

Ruft mich Arbeit auf den Acker,
Arbeit auf die Blumenwiese —
Ueberall ertönt, mein Lied.
Lied und ich, wir Zwillingsbrüder
Wuchsen mit einander auf,
Beide sind wir Männer worden.
Beide Freier schlank und fröhlich.
Buhlend um der Menge Beifall,
Buhlend um der Iuugftau Gunst.
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VII.

Wie war der heidnische Glaube der
alten Gsten beschaffen?

Vom Dr. F ä h l m a n n .

Ä / ( i t der Antwort ans diese Frage sind wir gewöhnlich leicht
fertig, indem wir sagen: der alte heidnische Glaube der Finnen ist
uns ja aus Thomasson's sinn. Mythologie und aus der Kalewala
hinlänglich bekannt, und die alten Esten hatten keinen andern. Aber Völ-
ker eines Stammes und einer Sprache sehen wir auch heut zu Tage
in Neligionsansichten, wie in Bildung uud Cultur sehr weit von
einander abstehen. I m Alterthum war es gewiß eben so mit den
Esten und Finnen. Die alten Esten standen mit den Völkern des
übrigen Europa in genauerer — freundlicher und feindlicher —> Ver-
bindung, als die Finnen. Die Geschichte beweist es; wir mögen
nur den 8»xo Vrnimu»tieu8 lesen. Nicht minder legen es viele
alte Volkslieder dar. Die Sprache aber beweist es klar, daß die
alten Esten den Finnen viel in der Cultur voranstanden. Von vielen
hemmenden und lästigen Fesseln, die den übrigen Dialekten des finni-
schen Sprachstammes noch anhängen, hatten die Esten sich frei ge-
wacht — ich erinnere nur an drei Stücke, an die Vokalenharmom'e,
die Satzwörter und das Verhältniß der Wortwurzeln zu den Ab-
leitungen.

Mi t der Religion der alten Esten war es nicht anders. Um
diesen Beweis zu führen, ist nichts so einleuchtend und schlagend,
als die Schöpfungsgeschichte. Ich will die Sage von der Schöpfung
der Welt Ihnen kur̂  und bündig geben, wie vielleicht mancher Andere
sie auch aus dem Munde des Volkes in Ierwen oder Wierland wird
gehört haben.

Attvater (wana Issa, wana taat, oder mit dem besonderen
Namen Tara) bewohnte seinen hohen Himmel; in seiner Halle
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prangte die hehre, Sonne. Die Helden hatte er erschaffen, um sich ihres

Nathes, ihrer Kunst und ihrer Stärke zu bedienen. Der älteste unter

ihnen war Wanemuine (am besten übersetzt: der Aelteste der Andern).

Vr hatte ihn alt geschaffen, mit grauem Haar und Bar t und ihm

die Weisheit des Alters verliehen; aber das Herz war ihm jung

und er besaß die Gabe der Dichtknust und des Gesanges. Altvater

bediente sich seines klugen Nathes, und wenn Sorgen seine St i rn

trübten, spielte Wanemuine vor ihm auf seiner wunderbaren Harfe

und sang ihm seine lieblichen Lieder. Gin zweiter war I l m a r i n e ,

im besten Mannesalter und in männlicher Kraf t , mit Weisheit auf

der S t i rn und Nachdenken in den Augeu. I h m war die Gabe der

Kunst verliehen. Gin dritter war Lä.'mnekülie (Heißfinger, Heiß^

nagel), ein munterer Jüngling, voll Laune, immer f roh, aufgelegt

zu jedem Muthwil leu. Andere, wie Widboane — der gewaltige

Bogenschütze — sind weniger beachtenswerth. Alle aber betrachteten

sich als Brüder und der Alte nannte sie seine Kinder. I h r Wohnsitz

war Kallewe oder Kal jowe oder Kal jowald (Felsgebiet).

Da t.at nun der Alte zu den Helden und sagte: Ich habe in

meiner Weisheit beschlossen, die Welt zu schaffen. Betroffen sahen

ihn drob die Helden an und antworteten: Was D u in Deiner

Weisheit beschlossen hast, kann nicht schlecht sein. Und während sie

schliefen, schuf l r die Wel t , und als sie erwachten, rieben sie sich

die Augen und staunten das Werk an. Aber der Alte war ermüdet

von der Arbeit der Weltschöpfuug uud legte sich zur Ruhe nieder

<puhkama). Da nahm I lmar ine ein Stück von seinem besten Stahl

und hämmerte es aus zu einem Gewölbe, spannte dieses als Gezelr

über die Erde und heftete die silbernen Sternchen dran und den

M o n d ; aus der Vorhalle des Alten nahm er die Leuchte und be-

festigte sie mit einem wunderbaren Mechanismus an das Gezelt, so

daß üe selber auf- und niedersteigt. Vo l l Freude ergriff Wcmemuine

seine Harfe, stimmte ein Iubellied an und sprang auf die Erde, uud

die Singvögel folgten ihm, und wo sein tanzender Fuß die Erde

berührte, sproßten Blumen hervor, und wo er auf einem Steine

sitzend sang, wuchsen Bäume hervor, und die Singvögel setzten sich

drauf und begleiteten seinen Gesang. Lämmeküne jucheite in den

Wäldern und auf den Höhen herum und Wibboane versuchte seinen

Bogen. Der Alte erwachte über dem Lärmen und wunderte sich,

wie die Welt anders geworden war, als er sie erschaffen. Und er
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sagte zu den Helden: Recht so, Kinder! ich habe die Welt als rohen
Klotz geschaffen; eure Sache ist's, sie zu verschönen. Und bald
werde ich die Welt bevölkern mit allerlei Gethier und werde dann
die Menschen schaffen, welche die Welt beherrschen sollen. Den Men-
schen wil l ich aber schwach schaffen, damit er seiner Stärke sich rüh-
men könne, und ihr sollt euch mit den Menschen befreunden und
euch mit ihnen, vermischen, damit ein Geschlecht erwachse, das dem
Bösen nicht so leicht unterliege. Das Böse mag und kann ich nicht
vertilgen, es ist des Guten Maß und Stachel (moetja ja l ih-

Das war geschehen am Uranfange der Welt.
^ Einige andere Sagen, die Fortentwickelung der Welt betreffend,

habe ich Ihnen schon früher vorgelegt. Und der Alte leitete mehr
und weniger selbst diese Entwickelung, bis die Welt „ im Gange"
war. Jeder Mensch ist ein Glied im Getriebe, treibendes und getrie-
benes und Jeder ist seines Seins Macher ( o m a ollemise tcggi ja) .
Der Alte kömmt nicht mehr leibhaftig auf die Erde und greift nicht
mehr mit eigner Hand in das Getriebe; aber Keiner mag sich bekla-
gen, er sei verlassen, hat doch der Alte jedes Menschen St i rn ange-
haucht, so daß Jeder dem Bösen ausweichen mag. Wer aber dem
Verhäugm'ß unterliegt, dem wird es nicht Schuld gegeben; heut zu
Tage geht das Verhängniß mit eisernem Schritt einher und Keiner
freut sich, wer von seiuem Tr i t t getroffen w i rd , und Mancher steht
nicht wieder auf.

Die unmittelbaren Abkömmlinge der Helden — kallewe poead
waren die ersten Läudcrbeherrscher. Unter diesen ragt hervor

S o h n i , schlechtweg kallcwe poeg genannt, der Liebling des Esten-
volkes. Viele anmuthige Sagen über ihn lebten im Munde des
Volkes und alle lassen sich in den Rahmen eines hübschen Epos fügen,
von der Zeitdauer weniger Tage, versteht sich, mit vielen Episoden.

Diese Sage und noch einige andere den Tara-Cult betreffend,
waren noch vor einiger Zeit im Munde des Volkes — die leidige
Herrnhuterei hat sie ausgetilgt. Obgleich die Sagen nicht so zähe
und stereotyp sein können, wie Lieder, so sind sie doch immer treuere
Ueberlieferer, als die einfältigen bruchstücklichen Notizen der Historiker
und Chronisten, die das Volk niemals begriffen haben und die —
wenn es auf den Glauben ankam — sich darüber entsetzten, daß
den alten Esten das Christenthum nicht angeboren war.

ä
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Aus dieser Sage geht ganz ungezwungen hervor, daß die alten
Esten schon zu einem Monotheismus gelangt waren vor Einführung
des Christenthums. Tara war die alleinige Gottheit, Schöpfer und
Erhalter der Welt. Der Teufel spielt dagegen in den estnischen Sagen
und Märchen eine sehr untergeordnete Rolle. Die Esten sagen: wie
die Ente auf trocknem Boden und der Dagdner auf dem Festlande
unbeholfen und dumm sind, so auch der Teufel, wenn er sein Revier,
die Hölle verläßt. Ganz anders ist der Teufel der Christen, nament-
lich der pietistische, 'mit' dem die Esten sich bis auf den heutigen Tag
nicht haben befreunden können.

Wer welches Ursprungs ist der Tara-Cult der alten Esten?
Ist ihr Tara der biblische? Ich weiß es nicht. Ist er der Thor
der Germanen und Scandinavier? Ich bezweifle es; die Tara-Sagen
haben mit den Thor-Sagen nichts gemein. G. M . Knüpffer (d. I.)
hat Tara und Thor identisiciren wollen ( I n l . 4836, Nr. 23.).
Aber seine Beweise sind keine; selbst die estnischen Wörter mit ver-
meintlichem Thor-Klang spricht das Volk anders aus oder sie haben
ganz andere Bedeutung. Man hat auch Torropil mit Thor zusam-
menbringen wollen. Aber torro heißt eine Röhre, torrin das hohle
Geräusch beim Blasen in eine Röhre, torrisema brummen; torropil
das musikalische Instrument (p i l ) mit einer Brummröhre (torro).
Freilich sagt man beim Gewitter, neben dem wana iffa wäljas
(Altvater ist da), wohl auch wana taat torriseb (Altvater schilt,
brummt), aber dies sind nur zufällige Lautähnlichkeiten.

Tara kömmt in alten Volksliedern der Esten vor. I n einem
Volksliede, wo von dem Untergang des Heidenthums gesungen wird,
heißt es: tapper tabbas Tara tamme das Mordbeil verletzte die
Eiche Tara's; im 3. plesk.-estn. Volksliede von Kreuzwald im gegen-
wärtigen Heft ist der Schlußvers: somus Tara ie suggune (die
Schuppen des Fisches hatten die Farbe von Tara's Hain (dunkelgrün).
Eine poetische Beschwörungsformel beginnt und endigt mit ait ait
ait Tara, hilf Tara. — Treyden mag ursprünglich Tara aed oder
aid, Gottes-Garten, geheißen haben. — Tara ( 6 . Tara) und taar
( t t . tan) zusammenbringen, heißt der Sprache Gewalt anthun. —
Das Tara pilla bei Heinrich dem Letten hat einige Discussionen
veranlaßt. Tara pilla hieße der närrische Tara, im Finnischen die
Dhreule, im Estnischen ist mir diese Benennung nicht vorgekommen.
Diesen Namen mochte die Ohreule durch ihr gravitätisches Ansehen
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erhalten haben. Vielleicht fanden an den Festen der alten Esten
Profanirungen des Heiligsten S t a t t , wie im Mittelalter an den
Esels- und Narrenfesten und noch heut zu Tage in catholischeu Län»
dern zu Fastnacht. Aber es scheint nach K;mpffers des Ä . Nach-
messungen ( I n l . 4836. Nr . 3.) ausgemacht, daß die Leseart Tara
pilla ganz verworfen werden muffe.

Die Untersuchungen beider Kuüpffer über den Tara sind ver-
dienstlich. Knüpffer d. I . zeigt ( I n l . 4836, a. a. O . ) daß der
Hauptort der Verehrung des Tara in dem heiligen Haine auf dem
Äbbaferschen Berge in Wierland war. Noch jetzt heißt Äbba-usk
heidnischer Glaube, Aberglaube. Knüpffer d. Ä . weist nach s I u l .
4836 , Nr . 3.), daß Tara mit geringen Lautmodisicationen bei vielen
finnischen Völkerschaften, bis in Asien hinein, den Namen Gottes
bezeichne.

Tara fehlt in der Mythologie der alten Finnen. Sie scheinen
ihre Vielgötterei bis zur Einführung des Christeuthums beibehalten
zu haben. Doch scheint auch Thomasson vieles Poetische und Alle-
gorische ohne Noth sogleich persouificirt zu haben. Vieles ist aus der
Phantasie und aus — der Luft gegriffen.

I n die Mythologie der alten Esten gehören auch Wal t - , Wasser-,
Grd- und Luftgeister (algjad, ma-alluscd, ännad u. s. w . ) , welche
zum Menschen bald im freundlichen, bald im feindlichen Verhältnis
standen, ihn bei seinen Arbeiten und Beschäftigungen störten und
neckten oder ihm halfen, und deren Gunst er zu Zeiten durch beson-
dere kleine Spenden erkaufen mußte. Machten sie sich aber lästig,
so waren Sprüche oder sonstige Possen im Stande, die Macht der
Necker zu lähmen oder sie zu täuschen. Lockte mets-algsas löwwer-
silm (das neckende Echo) den Jäger im Walde in die I r re , so mußte
man links hin rufen und rechts hin gehell oder unbefangen ein lusti-
ges Lied singen. Dem Wanderer zur Nachtzeit zogen die t e - j ä t -
kajad den Weg unter den Füßen vorwärts, so daß man sein Siel
nicht erreichen konnte, — da muhte er die Schuhe verkehrt an»
ziehen, das vordere Ende nach hinten. Lockten die wee - algjad
(Wassernixen) die Kinder in's Wasser, so stellte er ein algja kujjo
oder nuk (ein Stück Holz, etwa eine Elle hoch, dem mau einiger-
maßen eine menschliche Figur gegeben hatte) an's Ufer, bei dem die
Nixen vergebens ihre Lockungen anwendeten, bis sie es müde wur-
den und nun auch die Kinder in Ruhe ließen. U. s. n».

6 *
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Auf diese Weise belebten sie die ganze Natur. Und die Phan-

tasie der Dorfbewohner ist noch heut zu Tage so rege, daß sie auf

ihren einsamen Gängen, besonders im Walde, immerfort noch allerlei

erleben — daß Vögel sprechen, Bäume tanzen, Wesen ihnen in den

Weg kommen, die bald groß, bald klein sind oder sich sonst verwan-

deln, daß der Stein unter dem Sitzenden in die Erde versinkt u. dgl.

Die christlich-katholischen Mönche rotteten Ken Tara-D iens t

mit Härte aus, machten sich aber zu wenig mit der Lebens - und Denk-

weise des Volkes bekannt, daß auch der Glaube an diese irdische Geisterwelt

hätte getilgt werden können. Ueberdies bot den alten Esten der in latei-

nischer*) Sprache gehaltene katholisch-christliche Gottesdienst zu wenig

Ersatz für den in heiligen Hainen gefeierten Tara - Cult. Es bildete sich

daher ein sonderbares Gewirr von Aberglauben, welches nur nach

und nach der Aufklärung weicht, die dem Esten durch seine eifrigen

protestantischen Prediger zustießt. I n dieses Gewirr ist aber auch

so manches Fremde mit hinein geflochten, das die Esten von den in

früheren Jahrhunderten eben nicht weniger abergläubischen Deutschen

aufnahmen; das bekannte Buch von Böcler giebt davon Kunde,

wenn man es mit Kritik liest.

») Noch jetzt heißt unverständliches Zeug geläufig schwatzen l a d d i -
sema, lateinisch sprechen, wie auch da« Herabrieseln des Regenwassers vom
Dach« heißt.
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Nachtrage zu meinem Aufsatze über
die Ehronologie Heinrich des Letten.

Von Dr. Hansen.

Heber die Nachweisung eines durchgehenden Irr thmns Grubers
und den Versuch, den Ursprung desselben und die Berichtigung der
durch ihn in die NriZine« I^v«»,'»« eingeführte» Iahreszählung zu
begründen, welchen ich zuerst im Inlande 1846 No. 4 7 , danach
Ausführlicher in diesen Verhandlungen l ! . Bves 1 . Heft S . 47 — 8 3
veröffentlichte, haben Männer wie Pabst und Gusse öffentlich ihre bei-
fällige Anerkennung ausgesprochen, und der letztere hat (Mi t th . IV . 5.
S . 33 ff.) gezeigt, daß es sich dabei um mehr als eine formelle
Verbesserung handelt. Da mir selbst nun noch manche andere Be-
stätigung desselben, namentlich durch Urkunden zugeflossen ist, so km
ich im Stande gewesen, zu der im Drucke befindlichen neuen Ausgabe
der Ul-lFl„t:8 diese Abhandlung in noch gesicherterer Gestalt zu liefern.

Unterdeß hat der'Verf. der 24 Bücher l ivl. Geschichte in der
ihm eigenthümlichen Weise diese Frage auch zu behandeln für nöthig
gehalten. Nur habe ich bei wiederholter Lesung nicht herausfinden
können, was er w i l l : das Wesentlichste meiner Uutersuchuug erkennt
er an, Anderes wil l er besser macheu. Er hätte lieber gestehen sollen,
daß ihm meine Abhandlung zu spät in die Hände gefallen ist und er
sie demnach nicht hat benutzen können. Der Kern seiner Rede ist
wohl S . 271 die Aufgabe: da der 1 Nov. 1213 in das 17. Jahr
des Bisthums Alberts fällt, so muß man daraus ungefähr den ersten
Tag des ersten Jahres seines Bisthums fiudeu. Bedarf es eines
Nachweises, daß das — milde gesagt — eine Unmöglichkeit ist? da
alle Tage vom 2. Nov. 1214 bis 3 1 . Oct. 1216, also 730 Tage,
denselben Anspruch haben, das gesuchte x zu sein. Alle Schranken,
welche die Erzählung Heinrichs sonst setzt, vermindern diese Schwierig-
keit nur um die Zeit vom 2. Nov. 1214 bis 24. Jul i 1213. Und
danu die Stützen für die willkührliche Annahme des Zeitraumes
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zwischen 24. Juli und t . Nov. « 9 9 : Da Heinrich berichtet ( l l l . 2 ff.).
„im nächsten Sommer nach seiner Weihe (also <599) reifere Albert
nach Gothland und über Dänemark zurück nach Deutschland und er-
schien zu Weihnachten vor. König Philipp in Magdeburg, im Jahre
darauf ( l2W) reiste er nach Livland", so ist das Hrn. K. unbequem;
er meint demnach: „die Art und Weise der ersten Reisen des Bischofs
nach den Berichten des Chronisten hat einen durchaus verdächtigen
Charakter. Albrecht geht nach Gothland, von da nach Dänemark
und wieder zurück nach Deutschland; es ist aber nicht einzusehl,,
warum er, so nahe den Grenzen Livlanvs, die Rückreise nach Magde-
burg sollte angetreten haben? Man fühlt sogleich, daß die Ordnung
der Begebenheiten verkehrt wurde." Hier sagt Herr K., „es ist nicht
einzusehn", aber im Texte S. 62 deutet er selbst das Nöthige
an: „Es war ein tüchtiges Haupt nöthig, um die junge Kirche
unter den heidnischen Liven zu retten; sie war jetzt bedrohter
als beim Tode Meinhards . " Sollte das nicht genügen, so
lassen wir Heinrich selbst antworten, der in einem ganz gleichen
Falle (Alberts I . XX. 8 4) berichtet: llpigeapuz ällieltu« v«nit
aä re^em vaeia«, »uppliciter roßnus, lzuÄtenu» exereitum
«uun» navalelu »nno sequenti oonverteret in
L t »diit iterum venerabilis

l)<?«l>ei. D. h>: „Gs kam oberwähnter Bischof von Riga
zum Könige von Dänemark und bat unterthänigst, daß er seine
Seemacht künftiges Jahr nach Esthland schicken möchte. . . . Der
hochwürdige Bischof der Liefiändischen Kirche, Albert, zog wieder weg,
samlete Pilger. . . . und f ü r seine Person schob er seine
Reise nach L ie f land dis J a h r auf, damit er folgendes
Jahr desto Maunstärker und m i t mehreren ankäme."
Arndt. Solcher Art ist der Grund des Verf. der 24 Bücher. Grade
so wenig bedeutet die Bemerkung S. 270: „Auch die Krönung
Philipps um Weihnachten zu Magdeburg, von der Heinrich spricht,
ist eine falsche Nachricht; er wurde zu Mainz von einem Legaten
gekrönt." Hat denn nicht Gruber grade zu dieser Stelle das

aus gleichzeitigen Schriftstellern längst erklärt durch
Hätte Herr K. doch seinen Arndt nachgelesen, so hätte

er S. 23 Anm. <l) gefunden: «Im Lateinisch«« steht: Gekrönet ward.



über die Chronologie Heinrich des. Letten. 71

das heißt, mit der Krone auf dem Haupte sich öffentlich sehen ließ,
wie die Magdeburgische Chronik des Meibom. wm. 2. p. 330 hat,
welches von einem Reichstage zeuget."

Es ist nicht der Mühe werth, Herrn K. weiter zu folgen und
ihm noch einmal nachzuweisen, daß die Abschnitte der Orizines
durchgängig von Winters Ende bis Winters Ende, nie von Herbst
bis Herbst reichen. Um so lieber lasse ich mich auf eine andere Er-
örterung ein.

Ein Vorschlag des Herrn G. v. Paucker in den Arbeiten der
Kurland. Gesellschaft. H. IV. S. 83 geht dahin: '-Sollte nicht statt
dieses ungewöhnlichen Iahraufanges (23. März, Maria Verkündigung)
vielmehr der 1 März als Anfang des Kirchenjahres auch bei Heinrich
dem Letten anzunehmen sein? Alle älteren russischen Zeitschreiber

.("Annalisten) bis etwa 4400 zählen nach dem Kirchenjahranfang,
welcher sechs Monate später eintrat als der Anfang des gleichnamigen
bürgerlichen Jahres am 1 Sept. u. s. w." Ich habe den 23. März
gewählt, weil er mir für diese Jahreszeit der passendste schien, und
kann davon auch einem so bedeutenden Gelehrten gegenüber nicht ab-
gehen. Denn einmal ist der 23. März kein ungewöhnlicher, wenn
anders die Angaben bei Brinckmeier richtig sind. S. 14 : Andere
fanden es dem Begriff der lnoal-nati« — Menschwerdung — ange-
messener, das Jahr mit Maria Verkündigung oder der Gmpfängniß
— »t, ^ullunti»tione oder » Ounosptioue — anzufangen, welche
die Kirche auf den 23. März setzt. Auch dieser Jahresanfang ist in
vielen Gegenden herrschend gewesen, in einigen sogar bis auf die
neueren Zeiten, z. B. zu Pisa und Florenz. Die Gallier feierten
anfangs das Osterfest am 23. März, als an dem Tage qu»n<l<»
Vkrizti i^uri-ectio luisse trgäebawr u. s. w. Vergl. S . 32
tzen 6»1eu1u8 ri8»nu8 und l'lorentinuz. S. 6 6 : I n England
war der julianische Kalender und der Anfang des gesetzlichen Jahres
mit dem 23. März bis zum Jahre 173t in Gebrauch. Vgl. S . 70
auch für Schottland. S. 71 für Frankreich. S. 72 für Spanien.
S . 73 für die Schweiz, Sicilien und die Niederlande. S. 68 u. 69
für Deutschland. Dagegen finde ich den 1. März als Jahresanfang
im Abendlande nur in Venedig bemerkt S. 72. Wenn also dieser
Tag an die Stelle des 23. März bei Heinrich treten sollte, so müßte
er hier als ein sehr ungewöhnlicher erscheinen, da dieser Schriftsteller
ihn in der lateinische» Kirche so gut wie gar nicht vorfand und
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eine Richtung nach der orientalischen Kirche bei dem eifrigen Missionar/

der latemischen Kirche unglaublich ist. An und für sich könnte ich

sonst gegen den t März , als einen Tag, welcher dem von mir ver-

mutheten Anfange des Bisthums Alberts noch näher liegt, als der

23ste, nichts einwenden.

Denn daß der Anfang Kes Bisthums Alberts in die ersten

Monate unsres Jahres fä l l t , und nicht in den October, wie Herr

Kienitz wi l l (wobei er vom Pall ium grade redet, wie anderswo von

der Kaiserlrönung), habe ich aus dem ganzen Buche Heinrichs er-

wiesen. Dabei hätte ich das letzte Hauptstück des Buches, welches die

Sache noch sicherer stellt, etwas mehr hervorheben sollen.

Das vorhergehende Hauptstück schließt mit der Fastenzeit (y,,»^

6l-2ße8ima), dieses letzte beginnt mit der Nachricht, daß der Legat

Wilhelm von Modena am Meere auf günstigen Wind zur Rückfahrt

wartete. Aus dieser Zeit nun haben wir eine Reihe von Urkunden

des Legaten in Riga und Düuamünde ( M o n u m . tom. I V . 5l . 20 .

2 t . 23. 23. 26. 27. 28. 29 und vnß ie l tom. V . 5l . 43.) vom

März bis zum 27. M a i , welche die Zeit, in welcher die Schifffahrt

eröffnet w i rd , hinreichend bezeichnen und uns für den ungefähren An-

fang des Jahres Alberts (Ostern war <226 am 19. Apr i l ) in die

erste Woche des März führen.*) So geht die Erzählung ohne Unter-

brechung weiter bis wieder Weihnacht und HpipkgniÄg-Tag (h . 3

Könige, 6. Jan . ) , Fabian Sebastian ( 20 . Jan.) und Mar ia Rei-

nigung (Lichtmeß, 2 . Febr.) vorüber sind, wo mit der Eroberung

Desels und der Rückkehr der Christen nach Riga das Werk schließt.

Heinrich kündigt am Anfange dieses Hauptstückes das achtundzwan-

zigste Jahr Alberts an und führt es, wie wir sehen, ganz wie alle

durch, mit dem wohl zu berücksichtigenden Vortheile für uns, daß

wir die Zeitangaben nicht bloß des Anfanges, sondern auch des Endes

genauer haben als an den meisten anderen Stellen, und in voller

Uebereinstimmung mit dem Ergebnisse meiner früheren Untersuchung.

* ) Ich wi l l auf eine Vermuthung kein Gewicht legen^ die weder an
sich, noch durch die hier besprochene Frage nothwcndig ist i und führe deß-
halb eine Veränderung der Leseart, die ich empfehlen möchte, hier nicht an.
Wer dergleichen nicht verachtet, sehe S . 77 dieses Heftes.
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G. A . Heumanns Randbemerkungen
zu Heinrich dem Letten.

Mitgetheilt von Dr. Hansen.

^)u meiner Bearbeitung der t)sjFine8 I^ivaniae hatte ich die
Grubersche Ausgabe von unserem verstorbenen Mitgliede Hr. Cousu-
leut Schüler geliehen erhalten und war um so weniger veranlaßt das
Exemplar, welches die Umversitäts - Bibliothek besitzt, zu venutzen.
Nachdem ich aber obiges Exemplar zur Einsicht bei dem Abdrucke mit
nach Deutschland gesandt hatte, war ich geuöthigt, mir jenes zu er-
bitten und erlaube mir daraus diese kleine Mittheilung.

Unten auf dem Haupt-Titelblatte steht vonum Höitnri». 6. V̂.
IIe,lM2lln 1740. Auf dem Vortitel steht Vermgniva Kulu8 l ikr i
versiu prulli it Nalae 1747. Vi l l . Götting. Gel. Zeit. <747 p. 793.
«t Leipz. Gel. Zeit. 1747 p. 893. Der Besitzer also war der in der
Geschichte der Theologie nicht unbekannte Christoph August Heumann
geb. zu Altstadt im Weimarschen 168t, Prof. der Theologie in Göt-
tingen, wo er, nach Niederlegung seines Amtes 1764 starb. Er hat
(Ouerike 3te Ausg. S. <l)83. l170) in einem „opu» pl>8tl>u,num
eines lutherschen Theologen" die reformirte Abendmahlslehre offen aus-
gesprochen. Am Rande seines Exemplars der Oi-ig. hat er eme Anzahl
theils Erklärungen theils Vermuthungen zur Verbesserung des Textes ver-
zeichnet, die, wenn auch von sehr verschiedenem Nerthe, doch erhalten
und bekannt gemacht zu werden verdienen. Von einigen fremden
Rand-Bemerkungen unterscheidet sie die Handschrift sehr leicht. Auch
lassen sich die durch mehrmalige Erneuerung des Einvandes geschehene»
Einbußen meist ersetzen.

I'sg«t. « r „ b . p. I I I . 1. 2: zu W l ^ V I . n. 7.; et u.l
». 1207 n. 6. rraet'. Krul,. p. IV. trifft er mit der von
nur gemachten Benutzung einer von Gruber «versehenen, aber
für die Bestimmung des Verfassers der Ori^ille» wichtigen Stelle
überein, indem er zu der Stelle: 1'um qu»e »«1 «omum 5219 setzt:
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kl« lueu» «8t elsrlsslmu». Narrntur enlm, multas »d koc Neu-
rieo et nlio »»eer^ote dnptiluto» essv. I'um p. 148. lln 33.
»it: » ?i()Ul8 l,2pti22ti.
p. 1 S. 8. ( l . 2.) k'uit—veneranäu»: veisu» fartuitu». Ebd.

a. E. p. 3. Z. 2. naviziu — 8olob«nt: versu» kortuitus.
p. 12. Z. 6. ( I I . 4.) »i i. s. an. dsgl. p. 17. Z. 3. ( I I I . 5.)

p. 33. Z. 12 13 19. (XII . 2.) p. 69. Z. 3. v. u.
p. 13. Z. 8. ( I I . 6.) Vlnant: jemand, ^ t monacllu» vi«letur

errore rillieulo leei»«« nomen pro^iuiu. (?)

p. <3. Z. <3 ( I I . 7.) vi6ent«8 I. vi6ent.

p. 2t . Anm. n) zu Gruber's Leseart eivita«. Neote. Mit Nach-

Weisung von cnmlnitter« p. 11. 16. 32. 34.

p. 23. Z. 2. (VI . 7.) billigt er exurunt statt exierunt und ver-
weiset auf p. 34. Z. 9. (XII . 1.) exustio «»stri. p. 24. Z.
2. (VII . «.) eoclßsi» eombuzta. p. 171. Z. 2. (XXIX. 1.)
vill»8 exustas und p. 181. Z. 28. (XXX. 3.) vill»8 eom-

p. 24. Z. ß. v. u. (VI I . 2.) ut eum p«ß2ni» st. eum
p. 26. Z. 6. v. u. (VI I . 9.) viäent statt viäetur.
p. 27. Z. 8. (VII I . 1.) bemerkt er zu conversatione: conver-

«ione. 8ie p. 74. I. 2. p. 106. I. 20. p. 107. I. 37. p.
151 bis. p. 134. et 177.

p. 28. Z. 6. (VI I I . 3.) zu laetiKeluttur I»etitie»nt; «l« p. 73.
l. 3. p. 173. «n.

n. 28. Z. 15. v. u. (VIII. 4.) zu »«lveniei»8, «zu»« ciliarilt: »6-
veken» eiliari».

p. 29. Z. 2. (IX. 1.) zu «zuo maßi»: »zuo tempore magi«. viä.
(?) III. 1. 3.

lbiä. Z. 7. ^ i l i i l i ) vor eui: ll i« »liqni6 verliarum exei<llt.
ibill. Z. 14. (iki<I.) zu interimu», vioerimu».

p. 30. Z. 3. v. u. ( IX. 4.) Inveni'eng: lez. iuveni».
lez. äixernt, <l«l. ̂ uem.

ibiä. I. ult. (ibi6.) 8uo i. e. ein»; »ie p. 6 l . l. 9.
p. 3 i . Z. 13. (IX. 3.) lnte?leeel»nt leg. - rint.
p. 32. Z. 16. (IX. 7.) p»ee in »e leg. pnce intel «e
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I». 33. S 00 (IX. <0.) zu üu«»tum. Vill. Vossiu» <le vit. «erm.
lat. lit,. l l l . p. 4«6.

z». 34 S. 48. (IX. 44 a. G.) »6 verum p»eitioulu. «i«: p. 34.
et 97. et 420. et 134

p. 33. Z. 4. (X. 4.) tlextr»«um. vill. Vo«8. 6e vlt. serm. lil».
I I I . e. 8.

p. 33. Z. 43. (X . 4.) nilnis ei importunum: e88e. I. ei i. v.
»iki.

p. 35. Z. 46. (X. 4.) und p. 460. Z. 43. (XXVII . 2.) <i„am
oe^u» l. liuautoc^us. p. 53. Z. 43. (XI . 9.) et z». 33. S.
23. (Xl l . 2.) lzuHNtooein» l. ^uantooiu«.

p. 36. Z. 8. (X. 3.) e»»tro Itutkenioo l. o»»trum Itutilenicum.

n. 37. Z. 44. (X. 3.) 6il»t»vel'unt I. 6llanigrunt.

n. 39. Z. 2. (X. 9.) tantorum i. e. tot kominum.

p. 39. Z. 6. (X. 9.) prniieiuntur: sie et p. 32 lin. 49. et p.
60. et 87. 92. et 434.

p. 30. Z. 7. v. u. (X I . 6.) exitum: mortem, abitmn. (Miß-
verstauden ).

p. 33. Z. 20. (XI. 6.) traäitione i. e. ^^nältione.

p. 33. Z. 42. (X I I . 2.) eoninrÄnte»: 8ub»uäi äeo» «uo».

p. 66. Z. 5. (XIV. 2. a. E ) non <let.

p. 68. Z. 28. (XIV. 3. a. G.) inlr«: intrg. (s. dagegen
I I . p. 83. Anmerk.*).)

u. 73. Z. 43. (XV. 4.) MI58U i. e.

u. 73. Z- 4- v. u. (XV. 4.)
i e. exor«i23»tur. Verdnm x«^« î̂ c«?^«t it»
»l, Irenen »p. Luzedium Ni^t. ^cc!. lil,. V. o. 7, «ä
loeum ill veidum pulckre illuztrat Valesiu». Ll, '»m/,«^-

» l i^uem exorei8mn äixit ^ußustiinl» et I'eti-n»
et enneilium Lrilearense gpuü Lin

lil». 40. enp. 2. §. 8. Vx«rol2»tio »ntem
»p. 3.

n. 74. Z. ^» (XV. 4.) pLvem «eoum refernot i. e.
<»l»l»tam »e«l al» ii>< non »ceeptam, im«

relerunt »
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I». 74. Z. 27. (XV. t . ) I îvnne» ^piljliozli; «zuiö l»oe sidi ^elit
>i«l. p. 88. l. 30 p. 48. p. 90.

p. 73. i. ult. «XV. 2.) »llliueit l. nllllucit.

p. 76. Z. 22. (XV. 3.) llel« 8en«um, z,ln omnem lezo omen.

p. 79. Z. ^3. iXV. 5.) löß, 8upplie»l>te8 Lpiseupi» et petenle»
iüsii l)llriLtl2nnruln, «t M2xim« «lecimnm »ibi allsvigri.
( Irr ig, H. hat mr« OdriLtiaiwrum offenbar Mißverstanden,

es sind nicht ihre Rechte, sondern ihre Leistungen).

z,. 8 l . Z. <5. (XV. 7) Î ettl»« l»ul«m llevesinollxl>^ iterum eun-

6tl: l<̂ ß. pro vjl!t,l2lU»„8. (Sehr gut.) csr. p. 72. (XV.
i l l i t .)

,,. litt. Z. 27. (XV l l l . 5. i>, «>,.) «i«»» et l , i : <̂ el. et.

p. 98. Z. 4. (XVl l l . 8.) lauiente» lez. lsnwnte».

p. il)3. Z. 19. (X lX. 3.) 8tuou»llt»: sareiant»; oc««rrlt
vnx in ^ll»ol«li I^ubie. lib.? e. 20. Vi6. et Vossiuz <1e
vitii« »erm. e»p. t7 . p. 2 . . (besser 8lu« N2nta).

p. t09 Z. 4. (XX. 4.) ezui lez. ^uo.

>>. t t k . Z. ^6. v. u. (XX 7.) et vlnerunt non t»m Otilien
»e«: «lel. unn.

p. K<i. Z. 53 v. u. (XX. 7.) orcul-runt l.

p. N2 . Z. 24. (XX. 8.) «o^2räen8e8 I.

p. t17. Z. 6. (XXI. 2.) lllil«rat I. 2l!iei-»t.

p. t l 8 . Z. 9. (XXI . 2.) l. Na^ionenzeF, tgm

p. 123. letzte Z. ( X X l l 2.) vi» ^sevilli^ze. ^» t'<»l t« vja re-
mulix-üim» uti p. 430. lin. 7. (Ich habe ?uilli>!8e vorge-
schlagen. )

p. <3tt. Z. 24. ^XXIII. 8. gegen d. G.) et cre^illerunt ei« I«g.
«i 8«. 8>l;l»<» Orueiz.

p. t69. n. l») ( XXVIll. 8.) Milli p«8teri»8 prÄeplacet, «",n
»eriptol-i uo^trn »»itatissimum «it, »u«8 6icere pra eil,«
vel e«rum. ( l̂>. p. 30. 4. »lt.

. Z. 9. v. u. (XXlX. 3.) pr2««lixit. 8l«

n. «74. Z. 4. v. u. (XXIX. 4.) l. in lll>s«,,8inl,eln.
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u. 177 letzte Z. (XXlX. 8. a. E ) Nie librum 8,,,,m tinivit
tor. ^u»e zequuntur t»nq»2M «nn t i nu i
tompore 26ieeit.

p. 178. Z. 1 ts. (XXX. 4.) zu Üi8llenu8 n<:t«vu8 pl»iltlju2m
eon8«Zi'p8i38emn8 86<^uitur »NNU8 UN in 8 ?rl,68nl>8

(Statt uniu8) l. nnu8. Nuio verlin nnetor in
»llLcri^erÄt b»8 <le^n» Nl?t2v»i5: l^ia« vt?lba in

retnlit libl-arius. Ni'^n inl:ipien<1,!m e«t !»«« <nnnt i»
?o8tlzn2in. ( I n der That ist unil!» anstößig, aber das Ver-
fahren Heumanns, so sinnrich rs ist, scheint doch zu gewalrthätig.
Ich würde, da die Schriftzüge wesentlich dieselben sind, statt
uni»8 lesen Wien», also «nn»,« initin». das beginnende Jahr,
wie Heinrich ähnlich des Substantivs sich bedient »nnn» «rat
Dominion« inearniitioni» ^ü<1, «eligllti^titiß initiuw 6«LimZ
yuartl; vgl. »nno aetavo ineno2»lte).

p. 182. Z. 8. v. u. (XXX. 6. Ans.) l. ttsiliaw, per l«v»c!,rnm
z»urg»n8 viti» et ^a»8 «te.

p. R82. Z. t . v. u. (XXX. 6.) leviter i. <-. f««li l«r,

p. t84. Z. 4. (XXX. 6. a. E.) vo» l. no8.

Dazu kömmt beim zweiten Index:

ZU Inbene2ei»re: 8i« et lu<znitur ^rnnl^u» Iinbeeen«!» p.
veourrit illem vooanulnm in <,u^»ni ^^lloge prim»

p. 4. R2. 18. et 86.

ZU Aesponsali»: ^poeri8i»riu8. 8uieeri 1'ke8. Vlä. V«88lu8 lil».

3. 6e vitiiz »erm. 02p. 42. p. 87. .

Zu traöitare» ^ 1 orallitnres: 8ie et l«^»itu
censis p. 276. 432. ter. 433 t?l 466.



Gruberö Handschrift der Orißlne« I^ivo

X

Grubers Handschrift der

einer gefälligen Mitteilung des Hrn. Ed. Pabst in
Reval entnehme ich Folgendes:

Auf der Bremer Stadtbibliothek fand ich 4846 das Exemplar
Grubers vor, welches er den Bremern verehrte, und das folgende
eigenhändige Inschrift ziert:

„ 8 . ?. H. Urtimenzi, portu« I^ivoniei primo repertori,

Xl

Kufische Münzen aus dem Gstenlande.
Von Dr. Hansen.

emerk. Wo der Fundort nicht näher bezeichnet ist, ist es die
Umgebung Dorpats; eben so ist die estnische Gesellschaft als
Besitzerin« vorausgesetzt.

) Dirhem von dem Abbasiden IVIZm^n als ernanntem Mit-
erben des Chalifats (noch unter seinem Vater Narün), geprägt
in «»lcl, im I . der Flucht «87, n. Chr. 803. Bei Wesen-
berg gefunden und durch Hrn. C.-Ass. Nocks eingesandt.



Hans«n. Kufische Münzen aus dem Estenland«

2) Dirhem (von demselben Mimim als Chalifen), geprägt in
8am»ry»n«1 im I . d. F l . 200^ n< Ch. 8 ^ / « ; mit dem
Namen oder Titel ^Imosellyi-rif auf der einen und 8ul
r,28et2w auf der anderen Seite unten. (Gehört mir.)

3) Dirhem von dem Samaniden Ismail den ^nmeä, unter
dem Chalifate des Mnstekk billak geprägt in Lellä««!»,
I . d. Fl. 292, n. Chr. 9 0 ^ .

4) Dirhem von dem Samaniden 5l»fr den ^dme6, unter
dem Chalifate des Nlu«zte»lir killl,!» geprägt in Ln6«r2den
(eben so wie die obigen Städte in Nieder - Turkestan), mit
mit dem Namen ^Iimell bei» 8»!,l, vergl. F rähn ^eoen».
p. 73. « . ISO. I . d. Fl. 204, n. Chr. 9l«/?. Von dem
Privatlehrer H. Z a h r e n s der gel. estnischen Gesellschaft
dargebracht.

3) Dirhem von demselben, unter dem Ehalifate des K5tlu bill»ll
geprägt in 8an,»ry2n6. I . d. Fl . 322, n. Chr. 93^4.

6) Dirhem von Null den 5l»fr (dem Sohne des vorhergehenden
Samaniden), unter dem Chalifen Ikuti lillak (sehr grob)
geprägt in LuekärH im I . d. Fl . 233, n. Chr. 94"/?.

7) Ein Dirhem, der, so weit er unbeschädigt ist, bis in die
^ kleinsten Striche übereinstimmt mit dem von F r ä h n in den

äe i'«<:2«l. Imptlr. se» 8eieu«:e8 «le 8. ? . V I .
8e. polit. I ' . I. z». 47R 2°. erklärten Ultter No. 3 auf

der Tafel abgebildeten der Wolgabulgaren aus dem Orte 8ew4r
mit dem Namen üilumeu b«n ^lonay unter dem Chalifen
iräi diU»!» im I . d. Fl . 366, n. Chr. 97°/?. Auf der
Insel Oesel gefunden.

8) Ein sehr abgeriebener Dirhem, welcher auf der Vorderseite
noch Stücke des Namens (üek)H ei ä»ul»

(Yotl, el) millan
aufweiset, auf der Rückseite ist zu lesen (4Iy) Kä(ei-) billal.

(Il))n? »l Illlßgll?

Von dem Prägortc ist der Anfang übrig, welcher » I I sein
könnte. Vorläufig muß er für einen Uern»nj<Ien gelten.
Ebenfalls von dem Privatlehrer Hrn. Zahrens dargebracht.



Herr Pastor Ahrcne u»d die cstinschc Gesellschaft.

Herr Pastor Ahrens «nd die estnische DU
Gesellschaft. M

Herr Pastor Ahrens, Verfasser einer estnischen Formen-
lehre und einer Ehrenrettung I . Hornung's, wurde, in Anerkennung / (
seiner Verdienste um die Förderung der Kenntniß der estnischen Sprache, M " "
im Herbst l 844 von unserer Gesellschaft zum Ehrenmitgliede ernannt. M
Er trat später in gar keine Berührung mit der Gesellschaft, bis wir ̂ M '
im November vor. I . eine Abhandlung „Zur Declinationslehre" von
ihm erhielten, welche nach seinem Wunsche in den Verhandlungen der
Gesellschaft abgedruckt werden sollte, als Vertheidigung gegen an-
gebliche Angriffe in früheren Heften der Verhandlungen. Diese An-
griffe sollten von zwei Männern ausgegangen sein. Der eine hat im
vierten Hefte des ersten Bandes ' S . 27 gesagt: „ selbst der neueste
und genaueste estnische Grammatiker, Ahrens, adovtirt ganz unbe-
dingt die Hellersche Casustheorie in seiner Formenlehre ( l 8 4 3 ) ; die
Gründe wird er hoffentlich im zweiten Theil, in der Syntax, nach-
liefern" — und in einer Anmerkung auf derselben Seite erklärt er
mit Gründen, daß er in Ahrens tadelnden Ausspruch über Stahl
nicht einstimmen könne. Sonst hat er kaum den Namen des Herrn
P. Ahrens genannt. Der andere schrieb für das erste Heft des
zweiten Bandes eine Vergleichung der Declinationslehren des Past.
Ahrens und I)r. Fählmann, und ließ der Formenlehre des erstem,
neben geringen Ausstellungen, volle Gerechtigkeit widerfahren.

Nachdem die Abhandlung des Herrn. P. Ahrens in der nächsten
Sitzung vorgelesen und auch noch mehreren entfernteren Mitgliedern
mitgetheilt worden war, siel der einstimmige Beschluß dahin aus,
daß in dieser Form und Fassung die Abhandlung nicht in die Ver-
handlungen aufgenommen werden könne. Wissenschaftlichen Forschun-
gen haben die Verhandlungen stets offen gestanden und wir haben
auch einander entgegenstehende Meinungen nicht zurückgewiesen, so



Herr Pastor Ahrcns und die estnische Gesellschaft. ltt

lange Leidenschaftlichteit vermieden wnrde. Es entstand aber sogleich das
Bedenken bei allen Befragten, daß diese leidenschaftliche Entgegnung
auf unbedeutenden oder eigentlich keinen Anlaß Gegenschriften hervor-
rufen müsse in noch leidenschaftlicherem Tone, denen ebenfalls ein Platz
in uusern Verhandlungen Hütte eingeräumt werden müssen. Es schie-
nen^ uns nämlich zu leidenschaftlich die Passus von der kostbaren Re-

! / -? liquie ( S . 8) , von dem Abbüßen der Ketzerei in Sack und Asche ( S . 52) ,
' ^ vom blauen Dunst ( S . 1 3 ) , vom Wahnsinn ( S . 2 4 ) , dann dem ge-

. lindesten Ausdruck des Ueberstüssigeu ( C . 7 ) , die Vertheidigung der
18 Klassen ( S . N * ) und a. a. D . ) . Endlich konnten wir nicht
begreifen, wie der Ruhm Masiug's durch ein paar Kalendererzählun-

/ gen verdunkelt werden solle und daß Knüpffrrs Verdienste so gering
-H seien.

Die Gesellschaft antwortete ihm daher.'

„Nachdem die gelehrte estnische Gesellschaft in ihrer am 3.
December vor. Jahres gehaltenen Monatssitzung sich den von Ihnen
übersandten Aufsatz „ Z u r Teclinationslehre" hat vortragen lassen,
auch über die gewünschte Aufnahme denselben in ihre gedruckten Ver-
handlungen abgestimmt hat, bedauert sie, Ihrem Verlangen gegen-
wärtig nicht entsprechen zu können. Es ist nicht sowohl der materielle
Inha l t dieses Aufsatzes, als vielmehr dessen äußere Fassung, welche
seiner Aufnahme entgegensteht. Daß die estnische Gesellschaft Ver-
schiedenheiten der Ansichten und Meinungen bei ihren Forschungen,
namentlich in Hinsicht auf das Sprachliche, gebührend ;u würdigen
weiß, wo dieselben auf guten Grundlagen beruhen und mit Achtung
gegenseitiger Bestrebungen verbunden sind, hat sie sowohl bei Anhö-
rung mündlicher Vorträge mancher ihrer Mitglieder und in ihren ge-

^) «Die Geisteskräfte sind verschieden, und manchem Gedächtnisse mö-
gen allerdings meine 18 Klassen zu viel sein j aber wer sie nicht behalten
kann, der verzichte nur gleich auf die Hoffnung, jemals der Estnischen Sprache
mächtig werden zu können. Daß lt l Klassen gelernt werden müssen, daran
bin ich nicht schuld. Habe ich sie denn etwa gemacht? Nein, ich habe sie
fertig vorgefunden, und nur aus dem Munde des Volkes auf's Papicr
übertragen. Man versuche doch nur, cine einzige derselben aus zu marzen!
Wem's gelingt, dem will ich unverzüglich als meinem grammatischen Herrn
und Meister huldigen."

t i



druckten Verhandlungen, als auch durch anderweitige ehrende Aner-
kennungen mehrfach bewiesen. Sie durfte sogar nicht anders verfahren,
indem sie sich sonst selbst des vorzüglichsten Mittels beraubt habeG
würde, der Wahrheit immer näher zu kommen. Allein sie ist auch
zugleich (wenigstens in ihren hier anwesenden Mitgliedern) der festen
Ueberzeugung, daß Al les, was bis jetzt in der estnischen Grammatik/
geleistet worden ist, noch keinesweges unwiderleglich positive Geltung^
habe, sondern nur als eine Masse von Vorarbeiten und Versuchen
angesehen werden müsse, aus welchen sich erst mit der Zeit eine alle«!s
Anforderungen genügende Grammatik werde bilden lassen. Dahlier
glaubt sie es denn zu ihrem unabweichlichen Grundsatze machen zu
müssen, möglichst Alles zu meiden, was bei ihren derartigen Arbeiten
von der Sache mehr polemisirend auf die Persönlichkeit übergeht und
diese letztere zu unangenehm berührt, indem solches nicht nur dem
unbefangenen Gange der Forschungen hinderlich w i rd , sondern auch
Veranlassung ;u endlosen Streitigkeiten giebt, denen der Hauptzweck
zuletzt völlig weichen muß. M i t Recht haben Ew. Hochehrw. selbst
auf den sonst so verdienstvollen Propst Masing hingewiesen,^ der,
obzwar im Besitze einer seltenen, durch uuablässige Bemühungen von
Jugend auf erworbenen Keuntniß der estnischen Sprache, es dennoch
nicht wagte, mit einer Grammatik derselben hervorzutreten, aber eben
durch die erlangte Einsicht von der ungemeinen Schwierigkeit eines
solchen Unternehmens sich nun auch dazu hinreißen ließ, manche seiner
vorlauten Tadler und anmaßenden Kritiker mit zu großer Schärfe
zurechtzuweisen, wodurch denn viele Andere von der Theilnahme an
solchen sprachlichen Arbeiten abgeschreckt wurden, die sonst bei ihrem
redlichen Eifer dem Sprachstudium hätten sehr förderlich werden kön-
nen. I n Demjenigen dagegen, was Gw. Hochehrw. einen Angriff
zu nennen belieben, kann die estnische Gesellschaft nur einen einfachen,
durchaus nichts Verletzendes involvirenden Ausspruch erkennen, wie
dergleichen in wissenschaftlichen Verhandlungen ganz gewöhnlich sind.
Um so mehr bedauert sie, daß derselbe Ew. Hochehrw. hat veran-
lassen können, darin etwas zu finden, was dem gemeinschaftlichen
Streben dieses Vereins nach Wahrheit und der gegenseitigen Achtung
der individuellen Ansichten auf irgend eine Weise hindernd entgegen-
treten könnte. Sie hofft daher bei nochmaliger unbefangener Prüfung
der bezüglichen Stelleu von Ihrer Gerechtigkeitsliebe eine baldige
freundliche Ausaleickuna."

82 Herr Pastor Ahrcns und dir estnische Gesellschaft.
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Herrn Pastor Ahrens kurze Antwort vom 49. Januar d. I .
lautet:
,> „Der Unterzeichnete bittet die Gesellschaft gehorsamst, seinen

Namen aus dem Verzeichnisse ihrer Ehrenmitglieder streichen zu wollen,
und fügt hinzu, daß er die Ehre haben w i rd , ein Pracht - Exemplar
seiner Abhandlung „ Z u r Declinationslehre" ein zu senden, sobald

, dieselbe in Reval gedruckt ist. E. Ahrens."
Daß die Abhandlung in Druck erschienen, erfuhren wir zuerst

durch die Dörptsche Zeitung vom t t t . Juni in folgender Ankündigung
d ^ Lindforsschen Buchdruckerei, die den Verlag übernommen hat :

" I n allen Buchhandlungen ist zu haben: Diese Abhand-
lung war ursprünglich für die Verhandlungen der gelehrten ehst-
uischen Gesellschaft zu Dorpat bestimmt. Da ihr aber die Auf-
nahme versagt wurde, so hat der Herr Verfasser sie selbst dem
Drucke übergeben und zugleich die Gesellschaft gebeten, seinen
Namen aus dem Verzeichnisse ihrer Ehrenmitglieder zu streichen.
Buchdruckerei von Lindfors Erben."
Bald darauf erhielten wir auch das uns versprochene Pracht-

Exemplar, die uns bekannte Abhandlung mit der Zugabe einer
Vorrede.

Nach dieser einfachen Relation überlassen wir die Beurtheilung
des Vorganges dem sachkundigen Publicum und enthalten uns aller
weiteren Erörterungen. W i r können nur unser Bedauern aussprechen,
daß aus nichtigen Ursachen die besten Kräfte sich isoliren. Um aber
Mißverständnissen zu begegnen, welche die Vorrede der Abhandlung
veranlassen könnte, erklären w i r , daß die Sitzungen der Gesellschaft
recht oft von auswärtigen Mitgliedern besucht werden, daß jedes
anwesende Mitglied gleiches Stimmrecht hat, — und daß für die
Abhandlung im ersten Heft des zweiten Bandes der Verhandlungen
dieselbe Bemerkung gi l t , die Hr . P. Ahrens auf S . 66 seiner Formen-
lehre (Anmerkung) für sich in Anspruch genommen hat.
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